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Barademarſch.
Jn acht Tagen wird im hieſigen Manövergelände der Pa-

rademarſch Tauſende von Gaffern zu höherer patriotiſcher Be
geiſterung hinreißen. Selbſt wer nichts andres geſehen haben
wird als dichte Staubwolken, deſſen Zahngallerie wird hinter-
her überfließen vor bewundernder Anerkennung des „groß-
artigen Anblicks“, den ihm der Parademarſch gewährt hat.
Für einen deutſchen Patrioten der Jetztzeit wäre es nämlich
eine Todſünde, wollte er einräumen, daß es nichts langwei-
ligeres, für den Kriegsdienſt unzweckmäßigeres und äſthetiſch
häßlicheres gibt als eben den Parademarſch. So über alle
Kritik erhaben iſt der Parademarſch, daß ſelbſt die, welche
ihn nicht kennen, in die Bewunderung ſeiner Unvergleichlich-
keit einſtimmen. Die Offiziere allerdings haben zum guten
Teile die richtige Bewertung des Parademarſches erkannt; aber
ſie wahren gegen Nichtmilitärs die Zunge. Da mag es un-
ern Leſern von Jntereſſe ſein, wie ſich unſer Parteigenoſſe
udolf Krafft, der bairiſche Leutnant a. D., über den Parade-

marſch äußert. Krafft ſchreibt:
Wer den Parademarſch erfunden hat, iſt unſeres Wiſſens

nicht bekannt. So viel iſt gewiß, daß er erſt im 18. Jahr-
hundert, alſo zur Rokokozeit, ſo recht in Schwung kam.
Er paßte einerſeits ausgezeichnet zu dem ſteifen Weſen jener
Periode, und andererſeits wurde ſeine Eckigkeit doch wieder
durch die damalige graziöſe Heerestracht gemildert. So wenig
geſchmackvoll er ſich jetzt ausnimmt, einen ſo hübſchen Ein-
druck macht er, wenn die Truppen dabei in Rokoko- Uniform
gekleidet ſind und jenes langſame Marſchtempo einhalten, das
vor 150 Jahren beim Militär üblich war. Jch ſpreche hier

ahrung, weil ich einmal einem Regim r beir be dein eine r h genau 7 orſchriften
von 1782 t, im Exerzieren wie im Gefecht vorgeführt wurde. Zum Dreiſpiß, zu den gepuderten
Perrücken, den kurzen Röcken mit den ümgelegten Schößen,
den weißen Kniehoſen und langen weißen Strümpfen paßt
der Parademarſch ſehr gut. Aber ein Parademarſch in Pickel-
haube und langer Hoſe Brrr!

Außerdem war der Parademarſch im 18. Jahrhundert auch
für den Krieg ſehr wichtig. Damals rückte die Jnfanterie
in breiten Linien geſchloſſen gegen den Feind
vor und ſomit war der Parademarſch eine Art Vorübung
für den Angriff. Heutzutage aber, wo auf 1500 Meter
Entfernung von den gegneriſchen Gewehren geſchloſſene
Jnfanterieabteilungen nur vorübergehend ſich zeigen dürfen
und der Schwerpunkt des Kampfes in der Schützenkette
liegt, iſt der Parademarſch nichts als ein unnötig Zeit ver-
ſchlingender Anachronismus. (Ueberbleibſel einer überlebten
Zeit.) Es heißt allerdings, er wäre der beſte „Prüfſtein“ für
die Truppen. Hier fragen wir, wofür die Armee da iſt.
Doch für den Krieg! Wie kann aber dann eine Uebung,
die man im Krieg niemals braucht, die auch
niemand auf dem Schlachtfelde verſuchen wird, ein „Prüf-
ſtein“ für die Armee ſein Die Behauptung, der Parademarſch
ſei ein Prüfſtein für die Truppen, iſt genau ſo geiſtreich, wie

wenn jemand ſagen würde, Kegelſchieben ſei ein Prüſſtein für
Schornſteinfeger. Dieſe brauchen das Kegelſchieben bei der
Ausübung ihres Berufes bekanntlich ebenſo wenig, wie der
Soldat im Kriege den Parademarſch nötig hat. Wir wüßten
einen weit beſſeren Prüfſtein für die Truppen: Man laſſe bei
Gefechtsübungen ab und zu ſämtliche Offiziere und Unter-
offiziere austreten, ſo daß die Mannſchaften auf ſich ſelbſt
angewieſen ſind, wie es ja auch im Kriege paſſieren kann.
Wiſſen die Leute ſelbſt, was ſie zu tun haben, dann iſt
die Abteilung gut ausgebildet, ſehen ſie ſich aber hilflos an
und um wie verlaſſene Schäflein, dann taugt die Ausbildung
nichts, und mag die Abteilung auch den ſchönſten Parade-
marſch fertig bringen.

Jntereſſant iſt, daß der Parademarſch
eigentlich einen ſchweren Verſtoß gegen das Exer-
zierreglement vorſtellt. Beim Parademarſch werden die
Beine hochgeworfen, der Fuß wird mit größter
Gewalt auf den Boden geſetzt, trotzdem das Exerzierregle-
ment einen ſolchen Marſch überhaupt nicht
geſtattet. Es will, daß der Marſch vielmehr natür-
lich und ohne unnötige Anſtrengung ausge-
führt wird. Hier der Beweis. Jm erſten Teil des Regle-
ments iſt unter Ziffer 4 der Marſch wie folgt beſchrieben:

„Das linke Bein wird leicht gekrümmt und ohne zu
ſchlenkern vorwärts gebracht, die Fußſpitze wird ein
wenig nach unten und auswärts gebogen, gleichzeitig der
Oberleib vorgenommen und der Fuß ganz flach und
leicht in der Entfernung von 80 Zentimetern vom rechten
Fuß auf den Boden geſetzt. Während der linke Fuß
niedergeſetzt wird, verläßt der rechte Abſatz den Boden;

das rechte Bein wird leicht gekrümmt herangezogen, mit der
e nahe am. Boden, doch ohne ihn zu berühren, vor

bei rt und der Fuß in der nämlichen Entfernung und
auf dieſelbe Weiſe wie der linke niedergeſetzt. Der Soldat
fährt fort zu marſchieren, ohne die Beine zu kreu-
zen, die Knie mehr als notwendig zu heben 2c.“
Wir ſehen ſomit, daß das Reglement ausdrücklich vor-

ſchreibt, daß der Fuß leicht, alſo nicht mit Getrampel
aufgeſetzt werden ſoll und die Knie nur ſo viel zu heben ſind,
als es unbedingt nötig iſt. Damit aber iſt der
Beweis der Reglementswidrigkeit des Para-
demarſches geliefert!

Welch bedeutenden Aufwand an Zeit die Einübung des
Parademarſches erfordert, iſt jedem Soldaten hinlänglich be-
kannt. Stunden müſſen zu dieſem Zweck beim Rekruten- und
Kompagnie-Exerzieren verwendet werden, und wenn eine große
Parade in Ausſicht iſt, dann werden die Bataillone und die
Regimenter auch noch gedrillt. Und alle dieſe viele Arbeit
hilft im Kriege nichts, aber auch gar nichts. Ein
einziges Scheibenſchießen iſt mehr wert als hundert Parade-
märſche.

Nun noch zu den Gründen, weshalb der Parademarſch in
der deutſchen Armee auch heute noch ſo eifrig gepflegt wird.
Zunächſt kommt in Betracht, daß der Geiſt Friedrich Wil-
helms I. von Preußen (1713--1740) und vor allem jener

Friedrichs II. (1740--1786) in der deutſchen Armee überall
ſpukt. Das preußiſche Armeeſyſtem, das in den letzten dreißig
Jahren alle deutſchen Kontingente annehmen mußten, iſt nichts

als das Armeeſyſtem Friedrichs II., nur et-
was moderniſiert. Jn der Hauptſache beſteht die
Moderniſierung darin, daß man zum friedericianiſchen Drill
geſchloſſener Abteilungen, der Not gehorchend, nicht dem eige-
nen Triebe, die Ausbildung von Schützenketten hinzu
fügte. Das Fundament des Shſtems iſt aber heute genau ſo
wie in den Tagen Friedrichs und ſeines Vaters der Drill.
Und bei der Parade feiert der Drill ſein Hauptfeſt, hier zeigt
er ſich förmlich in Gala!

Weiter iſt Deutſchland unter Preußens Führung das ge-
worden, was Preußen ſeit Jahrhunderten iſt, ein reiner
Militärſtaat. Und jeder Staat veranſtaltet für be
ſonders hohe Gäſte eine Vorführung von dem, wodurch
er zu glänzen glaubt. Jn Spanien bekommen ho he Gäſte
Stiergefechte zu ſehen; in Jtalien, und Griechenland werden
ihnen zu Ehren Ausgrabungen veranſtaltet; in England bietet
man ihnen Rennen und im Deutſchen Reiche den Parademarſch.
Es iſt dies förmlich die Repräſentation des deutſchen Volkes.
Allerdings eine wenig amüſante, denn auf die Dauer gibt
es nichts Langweiligeres, als das Anſchauen von Parade-
märſchen. Somit iſt der Parademarſch auch aus Repräſen-
tationsgründen einſtweilen unantaſtbar,

Endlich vermute ich, daß die herrſchenden Klaſſen gerne ihre
Macht bewundern, wie auch der Reiche ſeine Schätze mit
Freude betrachtet. Und beim Parademarſch ſehen ſie einen
Teil jenes ihnen zur Verfügung ſtehenden furchtbarſten Ge
waltmittels, das man Armee nennt. Vielleicht empfinden ſie,
deren Stellung die fortſchreitende Entwicklung des Volkes
immer mehr bedroht, beim Anblick der ſo ſicher daher mar
ſchierenden Bataillone, der vorbeirollenden Kanonen und der
vorüber galoppierenden Reiter eine wohltätige Beruhigung.

Dem zuletzt von Rudolf Krafft angeführten pfychologiſchen
Momente wird man zuſtimmen können. Zugleich muß freilich
den durch Parademärſche „wohltätig Beruhigten“ bedeutet wer
den, daß der Parademarſch, um mit Luther zu reden, „nur
eine feine äußerliche Zucht iſt.“

CTagesgeſchichte.
Halle, 27. Auguſt.

Geſtändniserpreſſung im Kriegerverein.
Jn den Orten Adlersruh, Prittwitz-Dorf und Rudelſtadt im

ſchleſiſchen Kreiſe Bolkenhain waren bei der letzten Reichs
tagswahl ungewöhnlich viel ſozialdemokratiſche Stimmen abgegeben worden und deshalb ſlieg im Kriegerverein die Ver

mutung auf, daß auch Kriegervereins- Mitglieder ſozialdemokra-
tiſch gewählt haben müßten. Um das zu erfahren, verfiel man
auf ein Mittel, deſſen Würdigung man der ntlichkeit ruhig
überlaſſen darf. Man ließ den ganzen Kriegerverein antreten
und unter Hinweis auf den Fahneneid wurden die
Mitglieder aufgefordert, zu bekennen, wen ſie ge-

3] (Nachdruck verboten.)Gefährliche Teuke.
Ein ſozialer Roman von Kriſtian Elſter.

Aus dem Norwegiſchen überſetzt von J. C. Poeſtion.

Der alte Holt verſuchte zu lachen, aber es gelang ihm
nicht.
„Es überraſcht Dich, daß Ja, ſiehſt Du ſie iſt

ein alter Dienſtbote man wird ſo ſamiliär Uebrigens
ich verſichere Dich

„Laß es gut ſein. Du haſt das Recht, Dir Deinen Um-
gang zu wählen, wie ich den meinigen. Kur dies: ich will
nibt in die Familie aufgenommen werden. das mußt
Du ihr begreiflich machen.

„Jch verſichere Dich wirklich,“ begann Holt wieder; Knut
aber unterbrach ihn:

„Laß uns von etwas anderem ſprechen. Sag mir
Der Kaffee kam, er wurde aber von einem anderen Mäd-

chen gebracht. Katharine zeigte ſich nicht wer Als das
a n war, ſagte Knut, während er den

affee nippte:u verſteht es, Kaffee 4 bereiten, das iſt reſpektabel.
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Dir nur eine Pfeife, Papa, und dann magſt Du Dich
in Deinem zeigen: Bereite einige der fetten Kälberder Stadt ine Sohn. ß

„Ha, ha, hal“ lachte Holt, und diesmal war es ein un-
ezwungene r m D. r We bl de fetten wiei ekommen. er erzähle zuerſt Du mir vonDein Reiſen zähle z

n

e

i

Er dete eine Pfeife an, nahm einen Stuhl und ſetzteſich zu dem Sohne ſie v t
„Erin Du Dich, als Du das letztemal vom Aus-

land h ſt Weiß Gott, es war es war alsob man Darwin läſe.
„Vein Vaterherz, Papa
„Mein Vater nun a ich will es nichtnen ich habe ja während aller dieſer Jahre ganz all

hier geſeſſen

das Dampff r auf dem ſie ſich einige Monate

Er huſtete und kaute heftig an der Pfeifenſpitze. Knutſah zum Fenſter hinaus und hwieg eine Weile.

„Jch habe nichts zu erzählen,“ ſagte er dann ſeine
Stimme war m und milde.
t ſpaßeſt mit Deiner lebhaften Auffaſſung ſollteſt
Ich weiß wirklich nichts, Papa.“
Holt blickte eine Weile unruhig auf den Sohn und ließ

üp klauenartig gebogenen Nägel über ſeine großen Zähne
in und zurückgleiten.
„un, ſo ſag mir dann wenigſtens, wie das zuſammen-

hängt. Du gedachteſt ja, Dich in Liſſabon niederzulaſſen?“

n

„Ja.“
„Du biſt aber davon abgekommen?“
„Ja Es trat ein Umſtand ein, der
„Du haſt Dich alſo plötzlich eines anderen beſonnen?“
Knut ſah feſt auf den Vater.
„Ja, haſt Du etwas davon gehört?“
Holt wurde rot. Er hatte ja alle ſeine portugieſiſchen

Handelsfreunde in Bewegung geſetzt, um etwas darüber zu
erfahren.

„Du haſt gehört, daß ich mich verheiraten wollte?“
fragte Knut weiter.

ich kann es nicht leugnen
„Es iſt wahr.“
„Aber?“
„Sie ſtarb.“
Holt blickte teilnehmend auf den Sohn.
Armer Junge; Du haſt alſo Kummer. Nun verſtehe ich,daß Deine Laune

„Du irrſt Dich, Papa.
Kummer.“

lt blickte ihn verwundert an.
„Wer war ſie denn?“ fragte er nach einer Weile
„Eine norwegiſche Amerikanerin von Buenos Aires. Jch

war voraufgereiſt nach Liſſabon, um das Nötige r ordnen;
äter ein-

iffte, iſt n um Vorſchein gekommen. Jch habe nochi über ihr Schitſal erfahren können

s trat eine Pauſe ein. Der alte Holt fühlte ſich dank-
bar geſtimmt. ieſe Amerikanerin, über die er übrigens
nichts wußte und nun auch nichts meiter z KTfabren ver-
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Jch habe ihretwegen keinen

langte, hatte ihm ſo manche ſ laſſe Nacht verurſacht. Er
hatte in ſeinem ſtillen Sinne oft das fremde Weib, das ihm
den Sohn zu rauben drohte, in die Tiefe des Meeres ver-wünſcht, wo ſie nun glücklicherweiſe lag.

Es klopfte. Auf Holts „Herein!“ zeigte ſich ein junges,rotbackiges Geſicht, das von dem prahtt ſten blonden, ge
kräuſelten Haar umgeben war, das man ſehen konnte.

Knut ſprang auf. „Peter! Hurrah! Hurrah! Er eilte dem
Eintretenden entgegen, zog ihn in die Mitte des Zimmers,leate ſeinen Arm um eſſen Schultern und rief: Es freut
mich aufrichtig, Dein unverſchämt helles Geſicht wieder zu
ehen! Es iſt noch genau ſo wie damals, als ich abreiſte.
Man wird geſund, wenn man Dich nur anſieht!“

Der junge Mann, Buchhalter Peter Ström, ſchüttelte Knuts
Hand und blickte ihn mit ſeinen treuherzigen blauen Augen
an, die ſich in dieſem hädhs mit Tränen füllten, ohne
nur ein einziges verſtändliches Wort über die Lippen
bringen zu können.

„Komml ſetze Dich,“ ſagte Knut und zog ihn zum Sofa
in. „Papa,“ wendete er ſich zu Holt, „Deinen beſten Wein
ür meinen beſten Freund! Wir wollen jetzt einen recht
uſtigen Abend zuſammen verbringen.“
Der alte Holt bekam es eilig. Er ſtürzte in die Küche hin-

aus und gab Befehle, die das ganze Perſonal in Verwun-
derung ſetzten. Hierauf eilte er hinab in den abgrundtiefen
Keller unter dem Hauſe und kam eine Weile darauf zurück
mit einem ganzen Korb voll ſſtaubiger Flaſchen in allen rn
ben und Formen. Da gab es weiße, durchſichtige S en
mit gelbem Lack deren Vaterland war Frankreich, da
waren andere, ſchlanke, grünliche vom Rhein, breite Cham-
pagnerflaſchen mit Silberköpfen und unterſetzte, beinahe ſchwarze
Kerle vom Kap. Und während er auf und niedereilte, mur-
melte er: „Gott ſei Dank! Gott ſei Dank! Ja, ja, er ſoll
Wein bekommen.“ Hatte er nicht Knut in gute Laune gebracht, war nicht der müde, verdrießliche Geſichtsausdruc wie

weggeblaſen! „Ja, er ſoll Wein bekommen, wie nicht viele
dergleichen haben hier in der Stadt. Gott ſei Dank!“

Raſch r Holt, Knut und Peter um den Tiſch und
rüften Holts Wein. Knut ſprach jedoch nicht von ſeinen

Reiſen, ſondern ausſchließlich von ne Zuſammenleben mi
Veter in alten Ter Erijnnerſt D. Dipp vo Erinne

S



n W 4308 x n 7 n d y 4 r 4 5 r 4d 0 ne ev c a m m W4 c

wählt haben. Der Hauptmann Heinrich
dis und der Ehrenvorſitzende Baron Senſt von
Pilſach ſchritten die Front ab und fragten jeden, wen er
wählt habe. Eine ganze Anzahl der Mitglieder gab daraufmutig die wahrheits nagte Antwort, daß ſie ſozialdemokratiſch

ewählt hätten. ie wurden darauf ſämtlich ausgeſchloſſen.nter den Ausgeſ ſern befindet ſich auch e
Schneidermeiſter Mü aus Rudelſtadt, der dem
50 Jahre angehört und nun alle durch ſeine Beitrags-
zahlung erworbenen Unterſtützungsanſprüche verliert. (Er ver
dient eine beſondere Anerkennung, daß der ehrwürdige Greis,
trotzdem er wußte, daß er ausgeſchloſſen werden würde, offen
Wir e er auf ſeine alten Tage ſozialdemokratiſch ge
wä e.)an kann es den Kriegervereinen an ſich nicht verdenken,
wenn ſie keine Sozialdemokraten in ihrer Mitte haben wollen;
wir ſtehen auch auf dem Standpunkt, Sozialdemokraten haben
in einem Kriegerverein nichts zu ſuchen. Aber wenn die Krieger
vereine das Recht m ſich in Anſpruch nehmen, politiſchen
ſinnungszwang auf ihre Mitglieder zu üben, dann müſſen ſie
das von vornherein ſagen und vor allen Dingen bekennen, daß
ſie politiſche Vereine ſind. Dann wird ſich mancher vor dem
Eintritt in ſolchen Verein hüten, der ſich jetzt durch die harm-
loſe Maske der Pflege der Kameradſchaftlichkeit und der gegen-
ſeitigen Unterſtützung zum Eintritt verleiten läßt. Jſt einmal
jemand Mitglied eines ſolchen Vereins geweſen, hat zu denÜnterſtügungeeinrichtungen hohe Beiträge bezahlt und glaubt

in Notfällen Anſpruch auf Unterſtützung zu haben, dann kann
man es wohl verſtehen, wenn er nicht gern aus dem Verein
ausſcheidet, auch wenn er unterdeß Sozialdemokrat geworden
iſt und innerlich mit den wahren Zwecken dieſer Vereine nichts
mehr zu tun hat. Die vorgeſchützte Parteilichkeit der Vereine
kommt ihm dabei entgegen. Die Unwahrhaftigkeit der Firma
verleitet zur Aufrechterhaltung eines unwahrhaftigen Ver-
hältnifſes.

Abgeſehen von all dieſem gibt es natürlich nicht die Spur
eines Rechtfertigungsgrundes für das Verfahren, das der
Kriegerverein in Adiersruh e. eingeſchlagen hat zur Ausfindig-
machung der ſozialdemokratiſchen Wähler unter ſeinen Mit-
gliedern.

Es kann nur immer wieder darauf hingewieſen werden, daß
Leute von aufrechter Geſinnung ſich von vornherein den Krieger-
vereinen fernhalten mögen.

Der Fall Hüſſener vor dem Reichsmilitärgericht.
Vor dem Reichsmilitärgericht fand Mittwoch vormittag die

Reviſions Verhandlung in Sachen des Fähnrichs zur See
Hüſſener ſtatt. Derſelbe war bekanntlich am 8. Juli vom

berkriegsgericht unter Aufhebung des erſtinſtanzlichen Urteilszu zwei Sahren Feſtung verurteilt worden. Hiergegen legte

der Gerichtsherr Reviſion ein, während Hüſſener ſich bei dem
Urteil beruhigte. Die Reviſions Verhandlung leitete Reichs
militärgerichtsrat Pünter. Nach Verleſung der beiden bis-
herigen Urteile erklärte Militäroberanwalt von Pechmann, die
Reviſionsgründe ſeien nicht berechtigt, außer denjenigen, welche
ſich mit der Verurteilung wegen vorſätzlicher Körperverletzung
in Jdealkonkurrenz mit rechtswidrigem Waffengebrauch befaſſen.
Jn der vorinſtanzlichen Urteilsbegründung liege ein Wider-
ſpruch: An einer Stelle heiße es, Hüſſener habe den getöteten
Hartmann nur leicht verletzen wollen, während an einer ande-
ren Stelle geſagt wird, Hüſſener habe zugeſtochen gleichviel
welche Folgen ſeine Tat haben könne. Es ſei alſo der „cdolus
eventualis“ völlig außer acht gelaſſen und die Frage bezüg-
lich Totſchlags unbeantwortet geblieben. Er beantrage, das
Urteil aufzuheben und die Sache zu neuerlicher Verhandlung
an das Oberkriegsgericht zurückzuverweiſen. Der Verteidiger
Hüfſeners, Rechtsanwalt Sobbe führt aus, „dolus eventualis“

von dem Oberkriegsgericht gar nicht mehr zu prüfen ge-
weſen denn die Reviſion ſei von dem Vertreter der Anklage
beim erſten Urteil nur darum erhoben worden, um auch die
Frage eines minderſchweren Verbrechens klarzulegen. Er
glaube überhaupt nicht, daß ſich das Oberkriegsgericht in einen
derartigen Widerſpruch, wie ihn der Obermilitäranwalt rüge,
verwickeln könne, er beantrage Verwerfung der Reviſion. Nach
einer Beratung des Gerichtshofes von ungefähr 20 Minuten
Dauer verkündet der Vorſitzende die Entſcheidung. Das Urteil
gegen Hüſſener wurde, ſo weit es eine vorſätzliche Körper-
verletzung in idealer Konkurrenz mit rechtswidrigem Gebrauche
der Waffe betrifft, aufgehoben und die Sache der Prüfungs-
iuſtanz zu neuerlicher Verhandlung überwieſen. Die übrigen
Punkte der Reviſion wurden verworfen.

Jn der Begründung des Urteils heißt es unter anderem:
Der Gerichtsherr habe in der Reviſionsſchrift eine Verletzung
des g 124, der M.-St.-G.-O. gerügt unter der Behauptung,
das Oberkriegsgericht habe den Begriff der „äußerſten Not
und dringendſten Gefahr“ verkannt. Dieſe Rüge ſei unbegründet,
denn das Oberkriegsgericht habe den Z 124 zu ungunſten des

r.

W t ſich derder g uge gen ten eingereicht nicht fühlen
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Weiter
darüber

eklagten beigelegt
richtsherr, daß das Urteil niwelche eben er der Angabe 94

w it t von ſeiner Waffe Geber 2 du t dasmili t der Verteidigung ten, da evi
den g 149 der M.des Gerichtsherrn ſich nicht a G. O.ſtützen könne, weil das Oberkriegsgericht denſelben Paragrap

u ungunſten des Angeklagten angewandt hat. Weiter r
r Gerichtsherr, das Urteil enthalte zum Teil unverſtändliche

Entſcheidung gründe bezüglich der ache, daß der Angeklagte

von Hartmann angegri worden ſei. Dieſe Einwendung
des Gerichtsherrn ſei hinfällig, da ſie ſich nicht auf tatſächlichem
Gebiete bewege und ſeinen Angriff lediglich auf die Beweis-führung der Gerhandinngen in erſter und zweiter Jnſtanz be

deute.

Ländlich ſchändlich.
Zu dem Leitartikel in Nr. 198 des Volksblattes bilden einige

amtliche Schriftſtücke eine wertvolle Ergänzung.
Mitte Auguſt 1901 war, wie bereits mitgeteilt, die kranke

Frau Wunderlich ans dem Gemeindehauſe in Werchau exmit-
tiert und ihr das Spritzenhaus als fernere „vorläufige“ Woh
nung angewieſen worden. Der Gemeindevorſteher berief die
Frau zu ſich, las ihr ein Schriftſtück vor und drang darauf, daß
die des Leſens und Schreibens unkundige Fran drei Kreuze
unter das Schriftſtück machte. Das Schriftſtück enthielt das
Anerkenntnis der Frau, daß ſie ſich ins Spritzenhaus verfügen
werde.

Gegen die Verweiſung in das Spritzenhaus beſchwerte ſich
die unglückliche Frau, deren Mann ſchon aus dem Dorfe ver-
trieben worden war und auf Grube Hanſa bei Lauchhammer
arbeitete, bei den Regierungspräſidenten in Merſeburg und
Frankfurt a. O. ſowie beim Landrat des Kreiſes, dem Freiherrn
v. Palombini in Herzberg. Auf die Beſchwerden lief nach
langer Zeit folgende Antwort ein:
Der Königl. Landrat

des
Kreiſes Schweinitz.

Journ. Nr. 4211 K. A.
Auf Jhre an die Königlichen Herrn Regierungs- Präſidenten

zu Merſeburg und Frankfurt a. O. und an mich gerichteten
Eingaben eröffne ich Jhnen hierdurch, daß Sie ſolange Sie
von Jhrem Manne nicht geſchieden ſind, den Wohnſitz dort
zu nehmen haben, wo ſich Jhr Ehemann befindet. Die Ge-
meinde Werchau, von welchem Orte ſich Jhr Ehemann poli-
zeilich abgemeldet hat, iſt nicht verpflichtet, Jhnen Obdach zu
gewähren.

An Freiherr v. Palombini.Frau Alwine Wunderlich,
z. Zt. hier.

Bemerkt ſei, daß Wunderlich ſich zwar im Juni 1901 von
Werchau abgemeldet, aber bereits am 11. Anguſt 1901 wieder
daſelbſt angemeldet hatte, alſo früher, als die Exmittierung
ſeiner Frau aus dem Gemeindehauſe erfolgte. Jm vorigen
Winter lebte das aus dem Dorfe gebiſſene Ehepaar in Herz-
berg. Von neuem bemühten ſich die Leute, um ihr gutes Recht,
den Unterſtützungswohnſitz in Werchau zu behalten, wo ſie ſeit
Ende der achtziger Jahre gewohnt hatten. Eine Eingabe vom
20. März 1903 wurde durch folgende Antwort abgetan:

Der Königl. Landrat. Herzberg, 15. April 1903.
Journ. Nr. 1210 K. R. (Elſter)

Jhre Beſchwerde vom 20. März er. an den Magiſtrat hier-
ſelbſt iſt an mich abgegeben worden. Die Gemeinde Werchau
iſt nicht verpflichtet, Jhnen oder Obdach zu ge-währen, da Sie als verheirate Frau den Wohnſitz Jhres
Mannes zu teilen haben. Da die Angaben Jhrer Beſchwerde
auch ſonſt der Wahrheit nicht entſprechen, ſo weiſe ich Jhre
Beſchwerde als unbegründet zurück.

Freih. v. Palombini.

Herzberg, den 5. Nov. 1902.
(Elſter)

An Frau Wunderlich
d

beim Gaſtwirt Ramin
zu Herzberg.

Wunderlich wandte ſich nunmehr an den Oberpräſidenten
der Provinz, wieder ohne Erfolg; denn er erhielt folgende
Antwort:

Der Königl. Landrat. Wege 1. Mai 1903.Journ. Nr. 1438 K. A. (Elſter)
Jrhre an den Oberpräſidenten zu Magdeburg Be
chwerde vom 3. April d. J. wird aus denſelben Gründen wie
hre Beſchwerde vom 20. März d. J. als unbegründet zurück-

gewieſen. Frelh Pal bineih. v. Palombini.
An den Schuhmacher

Herrn Emil Wunderlich
durch Frau Amalie Wunderlich

zu Herzberg.

Du Dich noch?“ ging es ununterbrochen; und ob Peter ſich
erinnerte! Alles, was ſie zuſammen erlebt hatten, lag getreu
in ſeinem Gedächtnis aufbewahrt. Und wie ſtolz, wie glück-
lich er darüber war, daß Knut Holt, ſein Schulkamerad und
Freund, der beſte, der größte Menſch, den er kannte, ſich wirk-
lich die Mühe gab, an dieſe verſchwundenen Zeiten zu denken.

Der alte Holt ſchwieg, rieb unaufhörlich die Nägel an
ſeinen Zähnen und dachte: „Einen zweiten, wie mein Junge
einer iſt, gibt es nicht im ganzen Lande.“

Als man geſpeiſt hatte und wieder bei den Zigarren und
dem Weine ſaß, ſagte Peter halb verſchämt: kannſt
glauben, daß wir im Volksverein gegen Björnholt und Hamre
zuſammengehalten haben.“

„Volksverein Was iſt das?“

„Du

„Freund, erinnerſt Du Dich nicht mehr an den Volks-
verein, den Du ſelber gegründet haſt?“

„Ah an dieſen Plunder.“
„Ja, es verſteht ſich, es iſt ja auch nichts Beſonderes

mehr daran,“ ſagte er entſchuldigend. „Seit Du fort warſt,
hatten wir ja keinen Redner mehr. Aber wir haben doch
unſer Beſtes getan. Jch glaube, ich darf ſagen, daß wir
einigen Teil daran gehabt haben, daß weder Björnholt noch
Harmre in dieſer Zeit gewählt worden ſind. Nicht wahr, Holt?“

Holt nickte.
„Das iſt eine gräßliche Standhaftigkeit,“ warf Knut ein.

„Hier zu Hauſe dauert alſo alles ewig.“
er aber ſtammelte Peter, „war es denn nicht

recht?“
„Geh' hin auf den Markt, kauf' und verkauf', werde

fett und V hohe Kragen an wie Hamre, mein lieber Peter.
Es war Sünde, daß ihr ihn daran verhindert habt, gewählt
zu werden. Er könnte jetzt Miniſter geweſen ſein.“

„Hamre Aber das iſt doch nicht Deine wahre Mei-
nung daß

„Mein lieber Freund, wollen wir ernſthafte Menſchen
ein. Haſt Du Hamre ſchon einen Toaſt ausbringen geſehen
dun ja. Haſt Du bei dieſen feierlichen Gelegenheiten ſeine

Naſe betrachtet Nein Das iſc aber ein Fehler; man muß
alles beobachten. Jch ſage Dir, daß es in einem Lande, wie
in dem unſerigen, bei einem Miniſter ausſchließlich auf die
a ankommt. Sie muß feierlich ſein; der Miniſter muß

n agen haben zu einer offiziellen Mimik. Hamres Naſe iſt
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e ne Miniſtern Die Ant erKönigl. Vandrat berg, den 25. 1903.des Kreiſes Schweinitz. Stterg 5
J.-Nr. 1683 K. A.

ichtetem des Jnnern zu Berlind. Js. iſt v. et wie Pelnn ce ren E dreſſierta anEhemanns hier n unt iſt.
Zwei frühere Beſcheide erhalten Sie anliegend o gurück.

An die verchelichte Haufſe,uhmacher underlich Kreisdeputierter.
er.

Die Hoffnung aller in ihren Rechten ſich e Fühlenden,
durch eine Eingabe an den Kaiſer ihren Wünſchen Gehör zu
verſchaffen, teilte auch Wunderlich. Hier der Beſcheid

Der Königl. Fapdrgt. Herzberg, den 2. Juni 1908.
J.- Nr. 159471940 K. A. (Elſter)

Auf die an Jhre Majeſtät die Kaiſerin und Königin ge
richtete Jmmediateingabe vom 20. April er., welche an mich
83 Beſcheidung. abgegeben worden iſt, gereicht Jhnen zum

eſcheide, daß es bei den früheren erlaſſenen abweiſenden
eſcheiden verbleiben muß. Die zwei Anlagen der Jmmediat-
ingabe ſind Jhnen bereits mit dem Beſcheide vom 25. Mai er.

Nr. 1983 K. A. ausgehändigt worden.
Frhr. v. Palombini.

An die verehelichte
Schuhmacher Wſeperlich

ier.
Das letzte der amtlichen Schriftſtücke, die Antwort auf eine

erneute Jmmediat- Eingabe lautet:
Der königl. Landrat

des Kreiſes Schweinitz Herzberg, den 29. Juni 1903.
Journ. Nr. 2273 u. 70 K. A. (Elſter)

Anbei erhalten Sie die Anlagen der Jmmediat- Eingabe
an Jhre Majeſtät die Kaiſer und Königin mit dem Bemerken

zurück, daß auf Jhre Jmmediat-Eingaben ein er-
neuter Beſcheid, nicht erfolgt, da in der Angelegen-

eit ſchon wiederholt abweiſende Beſcheide ergangen
und.

Frhr. v. Palombini.
An die verehelichte

Schuhmacher W pverlich
ier.

Alle war's! Und nun hauſen die beiden Leute in ihrer Stroh
hütte auf ihrem Pachtacker. Auch die Hoffnung auf die Kaiſer-
und Königin hat ihnen nichts geholfen.

Jn der Kaiſerinſel- Angelegenheit hat Hofmarſchall von
Trotha bei der Staatsanwaltſchaft Strafantrag gegen den
Vorwärts wegen Beleidigung geſtellt.

Die Dementirmaſchine an der Arbeit. Die Nordd.
Allg. Ztg. erklärt offiziös: Die Behauptung des Reichsboten,
es habe zwiſchen dem Kaiſer und dem Reichskanzler über die
Frage der Aufhebung des S 2 des Jeſuitengeſetzes überhaupt
eine Auseinanderſetzung ſtattgefunden, iſt eine Lüge.

Wegen Kaiſerbeleidigung und Widerſtands gegen die
Staatsgewalt wurde der wegen Gottesläſterung ſchon vorbe-
ſtrafte Steinbrecher Ernſt Emil Ehrhardt aus Mühlau bei
Burgſtädt vom Landgericht Chemnitz in geheimer Verhandlung

We Monaten Gefängnis verurteilt.
Wegen Kaiſerbeleidigung hatte ſich der 44 jähr. Arbeiter
Theodor Thies vor der Strafkammer des Flensburger Land

erichts zu verantworten. Die Beleidigung wurde in einem
Liede erblickt, welches Thies am 14. Junl d. Js. in einer Gaſt
wirtſchaft in Ober-Jersdal geſungen hatte. Die Verhandlung
fand unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit ſtatt. Thies wurde
zu vier Monaten Gefängnis verurteilt.

Jm Reichstagswahlkreiſe Schleswig- Eckernförde iſt
von den r Proteſt gegen die Wahl des National-
liberalen Mattſen erhoben. Begründet wird der Proteſt mit
Geſetzwidrigkeiten, die insbeſondere auf den Gütern vorgekommen
ſind. Mattſen iſt in der Stichwahl mit 9559 gegen 7933
Stimmen gewählt worden, die auf unſern Kandidaten fielen.Bei der Dapiwah waren 5754 ſozialdemokratiſche, 5594

nationalliberale, 5447 freiſinnige und 46 klerikale Stimmen
abgegeben worden.

Zur Reichstagsnachwahl in Deſſau. Die Kandidaten
der einzelnen Parteien ſind nun endgiltig feſtgeſtellt. Unſere
Partei ſtellt bekanntlich den bisherigen Kandidaten, Genoſſen
Käppler wieder auf. Die beiden freiſinnigen Parteien treten
für den Eiſenbahndirektor a. D. Schrader ein. Die Konſer-
vativen und der Bund der Landwirte haben ſich auf die Kan-
didatur des Rittergutsbeſitzers Schirmer- Neuhaus geeinigt.

ganz miniſterlich. Lieber Freund, laſſ' ihn ſeinem Berufe
folgen.„Du ſpaßeſt.“

„Ja, iſt das Ganze vielleicht etwas anderes wert Was
zum Teufel wollt Jhr denn Was kannſt Du, Peter, zum
Beiſpiel erreichen
Miniſter werden?“

„Jch Gott bewahre!“
„Nun, ſo wiederhole ich: Geh' hin Afr

hinab auf die Börſe und lies Deine Klaſſiker: „Weizen
weichend, Syrup feſt“, und laſſ' diejenigen, die nach Lor-beerkränzen und Orden ringen, r Kämpfe allein ausfechten!“

„Aber in der großen Geſellſchaft kämpfen ja
„Die Satten und die Hungrigen

Tod, und der Kampf nähert ſich wohl auch einmal uns.
Heute abend wollen wir jedenfalls ſowohl den großen Krieg
in der großen Geſellſchaft wie auch den kleinen in der kleinen
vergeſſen. Ein Hoch auf Dein rundes, geſundes Geſicht,
Peter! Trage Sorge, daß Du Dein Geſchlecht unvergänglich
machſt, dann brauchen wir uns weder vor den Satten noch
vor den Hungrigen zu fürchten!“

Der muntere Ton von früher wollte nicht recht zurück-
kommen. „Er hat ſich verändert,“ ſagte der alte Holt zu ſich
ſelbſt, und dieſe Entdeckung gab ihm viel zu denken. Peter
fühlte ſich unendlich enttäuſcht. Er hatte ſich darauf M
Knut die Worte ſagen zu können: ir haben unerſchütterlich

Willſt Du etwa ein Volksverführer oder

den Markt und

ja, auf Leben und

an Deinem Programm ehalten“ und nun hörte er,
daß das Ganze nur ein Plunder war. Dies tat ihm gar
weh. „Aber Knut hatte recht,“ dachte er, „wir ſind gewiß
nicht richtig zu Werke gegangen.“
Knut merkte, daß er ſeinen Freund verletzt hatte, und
indem er ihn auf die Schultern ſchlug, t er: „Kümmere
Dich nicht um das, was ich ſagte! Jch bin vor der Zeit fürerben; ich lebe der Umſtände
alle ſozialiſtiſchen gragen abge
halber privat. Und beſonders ſehne
nach dem Friedlichen, dem Gemütlichen. Darum ſing' uns
ein wenig vor. Ja. Du haſt doch wohl das Singen nicht
aufgegeben

„O, er iſt Jnſtruktor im Geſangverein,“ klärte Holt auf.
„So ſinge doch!“
„Was kann dies für Dich beſonders ſein?“

ich mich heute abend

„Für mich Jch höre Dich lieber ſingen als die beſten
Kunſtſänger; nun f. Du es.“
„„Was Du da ſagſt!“ ſagte Peter; er ging aber doch zumPiano hin und ſang mit ſchöner volltönender Stimme und
einem bewegten, doch etwas ſchüchternen Vortrag die ioeſten,
idylliſchen Lieder: „Unſerer Kindheit grüne Täler“, „Elfen-tanz und Bächerauſchen“ u. ſ. w., verſchämte Gedichte voll
Träumerei, Sehnſucht und Wehmut. Knut wurde ganz ſelt-
ſam zu Mute, als er dieſe Lieder hörte. Sie erinnerten ihn
an die Töne des alten Klaviers in dem abgelegenen Pfarr-
hof, in dem er einige ſeiner Jugendjahre zugebracht hatte. Sie
waren ſo fein, ſo geiſterhaft und träumeriſch. Sie hatten alle
einen Duft von getrockneten Roſenblättern. Er fühlte ſich
verſucht, plötzlich auszubrechen: „Dieſe Geſänge leben alſo noch,
und es gibt noch Menſchen, die ſie t gläubig, ſo innig undausdrucksvoll ſingen können.“ Es kam ihm ganz rätſelhaft
vor, in deſſen Ohren es noch widerklang:

Von Land zu Land die Lohe zieht:
hr Armen auf, in Reih' und Glied!

Schlagt eurer Knechtſchaft Joch entzwei,
Bekäm n rein dar h Be

o attert in den en die Fahne rot,Anit die Tauſende in Not, Vah
g Die rufen: Arbeit oder Kampf und Tod!
Es war e abends, als Peter „Gute Nacht!“ und

ans
cher der

Knut in ſeine Kammer hinaufging. Er ſetztFenſter und blickte hinaus über J Stadt Le
am höchſten gelegenen Häuſer, der Kirchturm und einige
kleine ſchwarze Bäume oben auf der Höhe zeichneten ſich G
ab gegen den wolkenloſen Himmel. außen auf dem Molo
ſchimmerte der Leuchtturm. Jn dem einen und dem anderen
Hauſe ſaß man ein beleuchtetes Fenſter. Außen lag das Meer
wie ein finſterer Schlund.

(Fortſetzung folgt.)

Heiteres.
Erklärlich. Richter: „Jn Jhrem hohen Alter Sinoch an Automobile zu ſtehlen; wie e Sie fern o

Angeklagter: „Entſchuldigen Sie, in meiner Jugend gab's die
noch gar ni

e
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mehr es den Mitgliedern der Partei zu ätig welchem der
beiden Kandidaten der bürgerlichen Parteien Stimmen
e wollen. Dieſer Beſchluß iſt indeſſen nur mit a

a

ehrheit gefaßt worden eine ſehr ſtarke Minderheit ſprach
nämlich die bedingungsloſe Unterſtützung des bündleriſ

W gleich im erſten Wahlgange aus. Echt national
miſerabe

Die Beteiligung an den Landtagswahlen im v
tum Braunſchweig iſt r dem braunſchweigiſchen Landes
parteitage in Wolffenbüttel abgelehnt worden.

Von der Heerſchau des Zentrums. Am Dienstag ſprachnach einem Vortrage des Pfarrers Wurm über das iſons

weſen, in welchem Redner auch dankbar des Geſchenkes des
Kaiſers im Heiligen Lande gedachte, Reichstags Abgeordneter
Dr. Schädler über Kirchenpolitik und das Eintreten für die
a der Kirche und die Parität. Nach einer Wolffſchen

eldung führte Schädler aus: An Stelle des Liberalismus
rücke nun eine andere Macht an, der es e um die Vize
präſidentſchaft, ſondern um die Macht zu tun ſei. Die Katho-
liken Verſammlungen träten für die kirchliche wie für die ſtaat
liche Autorität ein und blickten vertrauensvoll auf den Papſt
und den Kaiſer. Redner erklärte, kein Kreuzesverteidigerdürfe von der deutſchen Erde ausgeſchloſſen ſein, auch nicht die

Jeſuiten, und ſchloß mit der Verſicherung der Treue gegenüber
om und dem Vaterlande, der Liebe und des Gehorſams für

Kaiſer und Landesfürſten. Darauf ſprach Prof. Mausbach-
Münſter über Kunſt, Schönheit und Sittlichkeit.

ur Bekämpfung der „öffentlichen Unſittlichkeit“, die immer
frecher auftrete und die Jugend vergifte, empfahl der Abgeord
nete Rören eine Verſchärfung der Geſetze, Anregung der Be-
hörden, Strafanzeigen uſw. Andere Redner wieſen auf den
Kolportage- Paragraphen der Gewerbeordnung hin. Den
ſchwarzen Sittenrichtern ſcheinen ihre Erfolge im Lex-Heinze
Kampfe keine Ruhe zu laſſen.

Alarm gegen die r wurde ein einer Verſammlung des Volks vereins für das katho
liſche Deutſchland, der bei ſolchen feierlichen Gelegenheiten
nie genannt wird ohne den Zuſatz: „das unvergleichliche Vermächtnis unſeres unvergeßlichen Windthorſt“. Der Volksverein

hat im letzten Jahre um 90000 Mitglieder zugenommen, er
hat deren jetzt 300 000, wovon rund 190000 auf Rheinland
und Weſtfalen kommen. Die Verkündigung dieſer Zahlen rief
in der Verſammlung ſtürmiſchen Beifall hervor, und die Red
ner taten ſich nicht wenig zugut auf dieſe Erfolge. Wie der
Vorſitzende, Fabrikbeſitzer Brandts aus München Gladbach
meinte, ſei der Volksverein auf dem Wege, der größte ſoziale
Verein der Welt zu werden. Gebet und Arbeit ſeien ſeine
Waffen, mit denen allein unſer Volk vor den Jrrungen
der ſozialiſtiſchen Verführung bewahrt werden könne.

Erzbiſchof Fiſcher forderte zum Eintritt in den Volksverein
auf, der dringend nötig ſei zu einer Zeit, wo der Geiſt des
Umſturzes in der ſozialen und religiöſen Ordnung neuer-
dings wieder ſo große Erfolge errungen habe.

Der intereſſanteſte Redner war diesmal der Abg. Trim-
born, der ſeiner Rolle als Humoriſt entſagt hatte und ſich als
warnender und mahnender Jeremias zeigte. Aus Herrn
Trimborns Worten hörte man noch die Angſt heraus, die der
ehrgeizige Mann in den Tagen des Jnni um ſein gefährdetes
Kölner Mandat empfunden hat. „Drei Millionen Stjimmen,
bedenken Sie, was das heißt rief Herr Trimborn ein über
das andere Mal aus, und jammernd hob er die Hände: „Das
ſind 47 Prozent Zunahme in fünf Jahren. Welche Warnung
für uns Katholiken!“ Herr Trimborn will den Troſt nicht
gelten laſſen, den ſich die Seinen einreden, daß es ſich bei den
Stimmen, um die die Sozialdemokratie zugenommen habe, zum
größten Teile um Mitläufer handle. „Gewiß“, ſo meinte er,
„gibt es unter den 900000 Stimmen Mitläufer, aber nicht ſo
viele, wie gerne angenommen wird. Es ſteht feſt, daß die
Sozialdemokratie auch um Hunderttauſende von zielbewußten
Genoſſen zugenommen hat, auch deren Zahl iſt um 47 Prozent
gewachſen. Und wer da glaubt, daß die Sozialdemokraten
unter den katholiſchen Arbeitern keinen nennens-
werten Erfolg erringen könnten, der iſt hoffentlich durch die
letzten Wahlen eines anderen belehrt worden. Die katholiſchen
Arbeiter ſind nicht überall in wünſchenswerter Weiſe gegen die
ſozialiſtiſche Verführung gefeit, und was das Schlimmſte, auch
das platte Land iſt gefährdet. Die Gefahr iſt ernſt, ſehr ernſt,
ſie iſt außerordentlich groß für Kirche und Vaterland

So Jeremias Trimborn. Jndeſſen, er weiß ein Mittel, der
Gefahr zu begegnen: Das Zentrum braucht den 8 Millionen
Sozialdemokraten nur 83 Millionen Mitglieder des Volks
vereins entgegenzuſtellen. Und das iſt ſehr einfach, wie Herr
Trimborn klarlegte: „Es gibt in Deutſchland 5 bis 6 Millionen
katholiſche Männer; wenn von ihnen nur jeder zweite dem
Tone beitritt, dann ſind wir der Sozialdemokratie ge
wachſen.“

Schade für Herrn Trimborn, daß man die Sozialdemokratie
nicht mit einem „Wenn“ beiſeite ſchaffen kann.

Sozialdemokratie, Liberalismus und preußiſche Volks
ſchule. Unter dem Titel „Die Mitarbeit des preußiſchen Land
tages an der Schaffung der preußiſchen Volksſchule führt der
Berliner Volksſchullehrer Tews, im Auguſtheft derſtimmen aus daß ſern und Kouſerbative die Schuld

tragen, daß die preußiſche Volksvertretung auf dem Volksſchul
gebiete ſo wenig geleiſtet hat. Er weiſt ferner nach, daß ſie
jedoch nicht allein die Schuldigen ſind denn der Liberalismushat ſeine Schulfreundlichkeit der nur zu oft lediglich mit

Worten bekundet und die Taten gerade zu der vergeſſen,
als er mehr vermocht hätte, in den ſiebziger Jahren. Gegenüber der r und Rucſichtsloſg eit der reaktionären
Parteien zeigt der Liberalismus bis in unſere Tage auf dem
Schulgebiete eine ſchwankende Haltung, insbeſondere gegenüber
grundſätzlichen Fragen, wie der der allgemeinen Volksſchule
und der Simultanſchule. Tews erörtert dann noch die Frage:
Welche Hoffnungen kann die Bildungspolitik auf die Liberalen
in der Zukunft ſetzen und kommt zu dem Ergebnis, daß dieLiberalen auf dem Schulgebiete i Zukunft
leiſten werden, als ſie bisher getan haben Er er

aber eine Beſſerung dieſer Verhältniſſe dur

noch weniger
offt
die

Beteiligung der Sozialdemokratie an den Land
tagswahlen. „Ohne eine lebenskräftige Volks-
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n u 3 ei eußiſchenandtage einer energifchen Dertretung, und ſo
wird es zu einem größen Teile don der Be
teiligung der Arbeiter an den Landtagswahlen
abhängen, ob ie von den an tiaen Landtagen
die Förderung er fr:- die ihr in der Vergangen
heit oft verſagt blieb.“

Die Weisheit des Polizeikommiſſars. Die 3etg:
arbeiter- Ztg. veröffentlicht einen geheimen Polizebericht d Be zirtet e umiſſore Keohnt an die gen in

dem zur Erklärung unſerer letzten Wahlſiege t n Opfer
mut der Partei und die Gewerkſchaften als „ſozialdemokra
tiſche Organiſationen m ewieſen und wörtlich Peerg etwird S daran, daß die ſazialdemokratiſche Partei den
Wahlkreis GelſenkirchenBochumWitten erobert hat, iſt die Un
einigkeit der bürgerlichen Parteien und die Vernachläſſigung
des Fühlunghaltens mit der urb per ygft eitens der Leiterder taatsechaltenden Parteien und der Arbeitgeber. Die

Arbeiter ſagen es frei und offen, „nur wenn man uns braucht,kennt man uns“. Es iſt ein roßer Uebelſtand, daß die zum
Zwecke der Wahlen gebildeten Komitees nach der Wahl ſofort
e Kurz vor der Du werden die lange vernach
läſſigten Kreiſe, die für die Wahlen nötig ſind, plötzlich um
worben. Nach Beendigung der Wahl hört und ſieht man nichts
mehr von den leitenden Perſönlichkeiten. Eine Erſtrebung
beſſerer Zuſtände dürfte hier wohl am Platze ſein.“

Es ginge ſchon, aber es geht nicht!

Der Wurm im Ruhrrevier. Der Reichsanzeiger berich-
tet, auf 34 Ruhrzechen ſei entſprechend polizeilicher Anordnung
die ganze Belegſchaft unterſucht worden; eine größere a
Gruben ſei außerdem freiwillig unterſucht. Die Unterſuchung
der Belegſchaften iſt jedoch, wie die Bergarbeiterzeitung ſr
ſtellt, immer noch nicht vollſtändig, wohl aber iſt trotz der ſehr
Srinpfuggen Unterſuchung der Bergarbeiterfamilien ein
zwölfjähriges Kind, der Sohn eines Hauers auf Schwerin,
als wurmkrank ermittelt worden. Die Aerzte nehmen an,
das Kind habe von dem Butterbrotreſt gegeſſen, den ſein
Vater von der Grube heimbrachte, mit Wurmlarven behaftet!!!
Man ſieht, wie furchtbar die Gefahren der Anſteckung ſind.
Das Kind mußte ſich der „Abtreibungskur“ unterwerfen, die
ſtarke Männer auf den Hund bringt. So müſſen auch die
armen Kindlein büßen für die Sünden, die an ihren Vätern
begangen. Wer vor dieſem unmeßbaren Unglück gewarnt, ge
mähnt, energiſche Abhilfe gefordert hat, das iſt ein „Hetzer“,
der ſtreut „Gift“ unter die Bergleute. Kirchhofsruhe ſollherrſchen. Die Schuldigen wollen Jre Ruh' haben. Eine be

ſondere Bedeutung ſei der Verſeuchung des Bergmannskindesnicht beizulegen, ſchreibt der Reichsanzeiger. Wir, meint die

S und mit uns die fühlenden Menſchen in
allen Geſellſchaftsklaſſen, ſind andrer Anſicht.

Die Rache der preußiſchen Kapitaliſten. Wie aus
Laurahütte die Kattowitzer Zeitung mitteilt, haben die Ver-waltungen der Fürſtlich ehe ded Betriebe und der Ver
einigten Königs- und Laurahütte beſchloſſen, ihren Arbeitern
dieſes J kein zu geben, weil „der größte Teil
der Arbeiter bei den Reichstagswahlen ſeine dentſchfeindliche
Geſinnung bewieſen habe.

Beſtrafte Duellfexe. Jn einer Sitzung des Kriegsgerichtes
der 37. Diviſion wurde über das Duell, das am 18. Auguſt in
Allenſtein zwiſchen Offizieren des 73. FeldArtillerie-Regi-
ments ſtattfand und unblutig verlief, verhandelt. Die Urſache
des Duells war ein Wortſtreit. Leutnant wurde zu

vier Monaten, Leutnant Klauenflügel zu drei Monaten und
Leutnant Wünſche, der die Forderung überbrachte, zu einem

Tag Feſtungshaft verurteilt. 4

Ausland.
Schweiz. Ausweiſungen aus Genf. Die Genfer

Regierung hat in Zuſammenhang mit dem Maurerſtreik den
italieniſchen Advokaten Donatini, den Genfer Korreſpondenten
des Avanti aus dem Kanton Genf ausgewieſen.

Die Geldſack- Republikaner verſtehen es auch, ſich unliebſame
Mahner vom Halſe zu ſchaffen.

Oeſtreich. Die tſchechiſch nationale Arbeiter-
partei, die vor 6 Jahren geründet wurde, um die Sozial
demokratie „abzulöſen“, hat ſo ziemlich ab gewirtſchaftet. Sie
veröffentlicht in Prag eine Erklärung, daß ſie ſich an den
Wahlen zur Prager Bezirkskrankenkaſſe diesmal nicht beteilige.
Bei dieſen Wahlen war aber ſ. Zt. gerade der Kampf gegen
die Sozialdemokraten aufgenommen worden, jetzt wird er auf
gegeben, weil die Trauben zu hoch hängen.

Frankreich. Die furchtbare Kataſtrophe im Tunnel
der Pariſer e wurde in einer von 1500 Perſonen
beſuchten Verſammlung beſprochen, welche die „rote“ Gewerk
ſchaft der Metropolitain Angeſtellten einberufen hatte. Nach
den dort gemachten Mitteilungen iſt die Direktion von einem
Teil der Schuld an dem Unglücksfall nicht frei e DieGeſellſchaft engagierte unfähige Leute, ans e er „gelben“

Gewerkſchaft beizutreten. Der Wechſel des Perſonals ſei ſo
ſtark, daß heute kaum noch 20 Beamte übrig ſind, die von
Anfang an im Dienſte der Geſellſchaft waren. Die Maſchinen
führer ſind oft 14 Stunden im Dienſt, ohne Zeit zu haben,
ihr Mittageſſen einzunehmen. Der verunglückte am
elben Tage ſchon einmal Havarie erlitten und der Mechanikerhauvin hatte am Morgen des Unglückstages erklärt, daß er

für das Funktionieren ſeiner ſchlechten Maſchine nicht garan-
tieren könne. Jetzt ſollen nun ſchärfere Vorſchriften über
den Betrieb erlaſſen werden und der Polizeipräfekt hat der
„Unterſuchungskommiſſion“ die geplanten Beſtimmungen unter-
breitet. Solche Vorſchriften haben aber auch bisher beſtanden,
ſie wurden aber nicht beachtet und die beh rdliche Aufſicht iſt
eine mangelhafte. Es ſcheint alſo, daß die Profitſucht derkapitaliſtiſchen Unternehmer auch hier in letzter Linie das Ver

ſchulden trifft.

Jtalien. Sozialiſtiſche Vorbereitungen zum Zaren
Empfange. Der Avanti veröffentlicht in einer der letzten
Nummern das ſozialiſtiſche Programm für die Ankunft des
Zaren in Rom: „1I. r von Schriftchen zum Preiſe
von 1 bis 10 Centeſimi, worin das Volk aufgeklärt wird über
das, was Zarismus bedentet. 2. Abhaltung von Vorträgen

d. An
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in den

teilung von Pfeifcher für 5Oeffentliche Kundgebungen vor dem gen Konſulat.
6. Kundgebungen längs der Eiſenbahnlinie, welche der Zar zu
paſſieren hat. 6. Beſondere Kundgebungen an den Stationen,
wo der Zar ſich aufhält. 7. Appell an die ganze demokratiſche
Preſſe zur Unterſtützung der Bewegung gegen dieſen Beſuch,
der eine Beleidigung liberalen Ueberlieferungen Italiens
und der Ziviliſation iſt.“

olland. Soldaten, die ſich nicht ſchuhriegeln
laſſen. Sämtliche Mannſchaften der 6. Feld Artillerie
Brigade haben den Gehorſam verweigert und die Kaſerne ver
laſſen, um dadurch gegen die ſchlechte Behandlung feitens des
Köommandanten zu proteſtieren. Die Militär- Verwaltung hat
umfaſſende Maßregeln getroffen, um ein ähnliches Vorgehenanderer Batterien zu vechindern,

Türkei. Der Aufſtand in Macedonien. Jn der Nähe
von Cincki, ca. 100 Kilometer von Konſtantinopel, iſt eine bul
gariſche Bande aufgetaucht. Jnfolgedeſſen wurden umfaſſende
Maßregeln getroffen, um Konſtantinopel vor einem eventuellen
Ueberfalle zu ſchützen. Da die Pforte im Beſitze vollgiltiger
Beweiſe iſt, daß die bulgariſche Regierung die aufſtändiſche Be
wegung in perſönlicher und materieller Weiſe fortgeſetzt unter
ſtützt, ſo beabſichtigt die Pforte demnächſt der bulgariſchen Re
gierung eine Note zugehen zu laſſen, in welcher ſie erklärt, daß
bei Fortdauer dieſer unhaltbaren Zuſtände Bulgarien der Krieg
erklärt werden wird.

Rußland. 4000 Kinder in den Gefängniſſen
Rußlands. Einige Wohltkätigkeitsanſtalten, die ſich mit
der Unterſtützung von aus der Haft entlaſſenen Sträflingen
beſchäftigen, haben feſtgeſtellt, daß in den ruſſiſchen Gefäng-
niſſen 4000 unſchuldige Kinder gefangen gehalten werden, die
ſich nicht gegen das Geſetz vergangen haben, aber doch hinter
Kerkermauern ſchmachten müſſen. Es ſind dies Kinder von
u Eltern, die nirgends Unterkunft erhalten können
und deshalb die Freiheitsſtrafe ihrer Eltern teilen. Die Haupt-
gefängnisverwaltung in Rußland beſitzt über die Zahl der in
den Gefängniſſen ſchmachtenden unſchuldigen Kinder keine ge
nauen Angaben, aber die Wohltätigkeits anſtalten ſchätzen ſie
auf mindeſtens 4000. Alle Maßnahmen, welche zur Steuerung
dieſes Uebels bis jetzt ergriffen wurden, haben keinen nennens-
werten Erfolg gehabt. Rußland beſitzt im ganzen nur 27
Heime für unterſtandsloſe Kinder von Sträflingen und Ver-
hafteten, die von Wohltätigkeitsausſchüſſen begründet wurden.
Aber alle dieſe Heime vermögen nicht die großen Ausgaben,
die die Verſorgung der Kinder von Sträflingen jährlich er-
fordert, zu beſtreiten, ſo daß das Uebel der Einkerkerung von
Kindern in Rußland mit jedem Jahre wächſt. Die Haupt-
gefängnisverwaltung hat ſich jetzt beeilt, zu erklären, daß Kin-
der von eingekerkerten Eltern auch ohne Einwilligung der El-
tern in Arbeitshäuſern oder bei zuverläſſigen Familien unter
gebracht werden können, ſo daß es künftighin möglich ſein
dürfte, unterſtandsloſe Kinder von Sträflingen dem verderb
lichen Einfluſſe der Gefängniſſe zu entziehen.

Amerika. Präſident Roſevelt gegen die Lynch
juſtiz. Der Präſident der Vereinigten Staaten von Amerika
hat in einem Schreiben an den Gouverneur Durbin von
Jndiana, der bei den Exzeſſen von Evansville dem Pöbel
energiſch gegenüber getreten iſt, ſich ſehr ſcharf gegen die über
handnehmende Lyncherei in der Union ausgeſprochen. „Alle
denkenden Männer“, heißt es in dem Brief, S über die
Zunahme der h in dieſem Lande höchſt beunruhigt
ſein und beſon über die ſcheußliche Art, die ſo oft an
ewendet wird, wenn Farbige das Opfer ſind, bei welcheregenheit der Mob das Shhwer ewicht nicht auf das Ver

brechen, ſondern auf die Hautfarbe des Verbrechers zu l
flegt. Jn einem gewiſſen Prozentſatze dieſer Fälle Sder Gelynchte eines Segen ſhulbig ſo fürchterlich,

daß ſo weit es ſich um ſeine Perſon handelt, er das Recht
auf irgend welches Mitleid verloren hat. Das Gefühl aber
aller guten Bürger dafür, daß ſelbſt ein ſo ſcheußliches Ver
brechen nicht durch einen Gewaltakt beſtraft werden ſoll, hat
mit Sympathie für den Verbrecher nicht das geringſte zu tun,
ſondern iſt auf ein reges Verſtändnis für die Konſequenzen

urückzuführen, die dem vom Volke eingeſchlagenen VerfahrenPlgen müſſen.“

Japan. Konflikt mit Rußland.
meldet aus Jokohama:

Die rei Behörden haben in Kamtſchatka japaniſche
Schiffe, die Fiſche aufkauften, wegen ungeſetzlichen Handels
beſchlagnahmt. 28 Offiziere wurden zurückgehalten.
Mann der Beſatzung in ihre Heimat geſchafft.

Reuters Bureau
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Soziales.
abrikarbeiter ſich ſeine Jnvalidenrente

verſcherzte, wird zur Warnung mitgeteilt! Der Mann warvor längerer Zeit durch ein Magenleiden arbeitsunfähig ge
worden und hatte, als ihm anſcheinend kein Arzt mehr ßelfen

konnte, zu einem „Wunderdoktor“ beziehentlich Kurpfuſcher
ſeine Zuflucht genommen. Dieſem unterſchrieb er nach be
endeter „Kur“ ein ReklameAtteſt, laut welchem er „nach kaum
achttägiger Behandlung völlig wiederhergeſtellt worden ſei“Dieſe unüberlegte Gefani keit kam zur Kenntnis der Ver-

ſicherungsbehörde, und dieſe verfügte, da der Mann ſelbſt be
eugt habe, er ſei geſund, ſo habe die Jnvalidenrente in Wegſag zu kommen!

Ueber die hohen Verwaltungskoſten der Landes
verſicherungsanſtalten, die nicht ſelten weit über 10 Pro
zent der Jahreseinnahmen betragen, iſt mit Recht häufig ge-
klagt worden. „Eine wahre Verſchwendung hat,“ ſo ſchreibt
die Frankfurter Zeitung, „neuerdings die Landesverſicherungs
anſtalt Rheinprovinz mit den Geldern ihrer Verſicherten bei
der Herſtellung einer Dienſtwohnung für den Vorſitzenden der
Anſtalt, Landesrat Klauſener, an den Tag gelegt. Dieſe Woh
nung (16 Räume umfaſſend) koſtet nach ihrer Fertigſtellung
60000 bis 70000 Mark; die Deckenmalereien ſtellen ſich allein
auf 4000 Mark. Aber dafür finden wir auch einen Winter
garten, einen Sommergarten mit Springbrunnen und vieles
andere, was lebhaft an die Ausſtattung der Millionärvillen
des Berlin W. erinnert. An Umzugskoſten hat der generöſe

Wie ein

Vorſtand, wiewohl es ſich nur um eine Entfernung von zehn

e

Kleiderstoffe
Seide, Wolle, Zatist etc.

empfiehlt in sehr grosser Auswahl
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c außerdem die Somme von e P be ber t a ealten und invaliden Arbeiters beſſer hätten angelegt werden
können.

ſt dreitauſend ſteckbrieflich verfolgte oder behörd
lich Perſonen das tſche Fahndungsblatt des
Berliner Poliz
30. Juni 1903 auf. Davon ſind 2609 männlich, 373 weiblich.
Unbekannte, alſo nicht namentlich genannte Perſonen ſind
außerdem verzeichnet, und zwar 19 Räuber und Möärder,24 Diebe, 1 Diebin, 10 Verri er, 1 Betrügerin, 3 Land
ſtreicher, 8 Schwindler, 4 Einbrecher. Von unbekannten en
ſonen verübt, ſind als beſonders ſchwere Fälle her ue7 Morde, 6 Raubmorde, 20 Einbrüche, 17 Rau anfaue,
J Kirchendiebſtahl, 8 Sittlichkeitsverbrechen, 14 Diebſtähle von

apieren, 30 Fälle von Juwelen- und Pretioſendieb-
ſtählen uſw., 11 unbekannte Leichen werden aufgeführt, 34 Be
lohnungen zwiſchen 20 und 3000 Mark werden verzeichnet.

Sarteinachrichten.
Die Berliner Parteigenoſſen über die Vizepräſident

ſchaftsfrage.. Am Dienstag abend haben in Berlin in den
ſechs Wahlkreiſen 6 Parteiverſammlungen ſtattgefunden, die
ſich mit Anträgen zum Dresdener Parteitage beſchäftigten.

Jn der Verſammlung des zweiten Wahlkreiſes in der
Bockbrauerei am Kreuzberg ging man nach der Berl. Volks
zeitung mit den Reviſioniſten, beſonders aber mit Eduard
Bernſtein ſcharf ins Gericht. Genoſſe Antrick erklärte in
ſeinem einleitenden Referate, Vollmars Auffaſſung in der
Vizeangelegenheit ſei verkehrt, da er das Berliner Hof-
zeremoniell anſcheinend nicht kenne. Mit Bernſtein aber müſſe
einmal gründlich abgerechnet werden. Der Parteitag habe die
Pflicht, hier Wandel zu ſchaffen, denn Bernſteins Vorgehen
ſei ſymptomatiſch für eine neue Richtung innerhalb der Partei.
Den Reviſioniſten mit ihren ewigen Quertreibereien müſſe klar
gemacht werden, daß ſie mit Reviſionen erſt bei ihren eigenen

räſidiums in der Zeit vom 1. April bis

v werde.verwerflichen c eit geworden,

v i h ritmg Perſonen, die aus anderen Kreiſen zur
e n, namentlich ſolche mit Titeln, nFü teſten le Abgeordnete) einreihe. Solche politiſche

e machten dann die Partei zum Tummelplatz ihrer
een

Die folgenden Redner, die Genoſſen Werner, Reimann und
S bekämpften Bernſteins Vorſchlag von den verſchiedenſten

ſichtspunkten aus.

Gen. Ri iſcher hob hervor, da den Eſſenerund reicher a ſerteden di gegneriſ en eichstagsfrak-

tionen gar nicht in der Lage wären, für einen ſozialdemokrati
ſchen Vizepräſidenten zu ſtimmen. Wenn Vollmar in dieſem
Streite einen anderen Standpunkt einnehme, als die Mehrzahl
V Parteigenoſſen, ſo habe er dazu ſeine rege Gründe.
Es ſei zu bedenken, daß der hervorragende Genoſſe Parvus
ſich ſeinerzeit energiſch für die Uebernahme der Vizepräſident-
ſchaft ausgeſprochen habe. Was hier einzelne Redner gegen
die erei vorgebracht hätten, ſei einfach dumm. Er
lege dagegen Verwahrung ein. Allerdings könne es ſo, wie
bisher, in der Partei nicht weitergehen. Jmmer würden von
Bernſtein neue Zwiſtigkeiten hervorgerufen, und namentlich die
Neulinge unter den Genoſſen rechneten darauf, daß die Rich-
tung Bernſtein, Vollmar, Heine ſchließlich Oberwaſſer bekomme.
Bernſteins Mauſerung ſei derart, daß ſie ihn unfähig mache,
länger in der Partei zu bleiben, wenn ihm nicht ſchleunigſt
„Halt!“ zugerufen werde.

Hierauf nahm Abgeordneter Au er unter großer Spannung
das Wort. Er wies den mehrfach erhobenen Vorwurf, Bern-
ſteins Vorgehen fuße auf einem ſorgſam vorbereiteten Plane
der Reviſioniſten, entſchieden zurück. Bernſteins Vorgehen in
dieſer Streitfrage qualifiziere ſich lediglich als eine jener
Dummheiten, die er von Zeit zu Zeit einmal loslaſſe. Es
müſſe ihm ernſtlich ins Gewiſſen geredet werden, das Auf-
rollen ſolcher rein akademiſchen Fragen künftig zu unterlaſſen.
Unter den heutigen Verhältniſſen wird ſich kein Genoſſe zur

nd An ſ dalte ſamen Die e 933Nervoſität nicht zuGründe, die heute gegen Beenſtenng zlan ins Felb geführt

würden, ſeien geltend gemacht worden, als es ſich um den
Eintritt in den Seniorenkonvent und in die Kommiſſionen ge
eng habe. Er ſelbſt ſei damals von den Genoſſen wenig

öflich behandelt worden. Die Verhältniſſe lägen heute anders,
als vor 25 Jahren, denn jetzt ſei die Partei auf praktiſche
Tätigkeit im Parlamente angewieſen. Man ſolle nicht über
ſehen, daß die ſozialdemokratiſche Fraktion 1898 den halt
fütrewegen für ſich beanſprucht beinahe auch erhalten habe.

Die Verſammlung nahm ſchließlich einen Antrag zum Partei
tage an, in welchem ſie ſich entſchieden gegen die Ueber
nahme der Vizepräſidentenſtelle ausſpricht.

Jm 4. Wahlkreiſe trat Genoſſe Singer und im
6. Genoſſe Ledebour gegen die Auffaſſung Bernſteins auf.
Jm 3. Wahlkreiſe kam es zu einer heftigen Auseinanderſetzung
zwiſchen Genoſſe Zabert und Heine.

Jn allen Wahlkreiſen, mit Ausnahme des erſten wurden
Gegner der Bernſteinſchen Richtung als Delegierte zum Partei
tage gewählt.

Von der Parteipreſſe in Jtalien. Vom 1. September
ab erſcheint in Rom eine ſozialiſtiſche Wochenzeitung, die das
Organ der reformiſtiſchen Richtung der italieniſchen Partei ſein
wird. Das Blatt hat den Titel il Socialiſta und wird von
Biſſolati, Caſſola und Bonomi, den früheren Redakteuren des
Avanti, redigiert werden. Somit verteilen ſich die hauptſäch-
lichen periodiſchen Veröffentlichungen auf beide Richtungen
innerhalb der Partei in folgender Weiſe: es erſcheinen zwei
Tagesblätter, von denen der Avanti neutral, der Mailänder
Tempo reformiſtiſch iſt, zwei Revuen, il Socialismo, heraus-
gegeben von Ferri (intranſigent), und la Critica Sociale von
Turati (reſormiſtiſch), eine politiſche Wochenzeitung lDUAvan-
guarolia, geleitet von Arturo Labriolo, die den äußerſten lin-
ken Flügel der Partei vertritt. Jhr Antipode ſoll die neue
Wochenſchrift werden. Die lokalen Wochenblätter dienen der
Agitation und bleiben im großen ganzen dem Streit der Ten-
denzen fern.

Uebernahme
Tage aber,

Anſchauungen zu beginnen hätten. Auch den Ueberläufern aus
e Parteien habe der Parteitag Beachtung zu ſchenken.
Es ſei jetzt bereits ſo weit gekommen, daß, je dümmer ein
Genoſſe über die bisherigen Grundſätze und Anſchauungen der

der Vizepräſidentſchaft bereit finden.
an dem er, Redner, die Ueberzeugung erlangt

haben werde, daß der Partei ein Vorteil durch den Eintritt
ins Präſidium erwächſt, aber erſt dann, werde er als

An dem
Die heutige Nummer umfaßt S Seiten.

erſter BVerantwortlicher Redakteur Ernſt Däumig in Halle.

S Ausserordentlicher Gelegenheitskauf
Prozent unter Preis, wegen vollständiger Räumung des Lagers, verkaufe meine sämtliche Frühjahrs- und Sommer-

508 Damen- Konfektion
usta Bokmann Brüderstrasse

IG.
Freitag den 28. Auguſt abends 8 Uhr

Partei-Versammlung
im „Konzerthaus“, Karlſtraße.

Tagesordunng:
Genoſſe Ad. Thiele.
Delegierten zum Kreistag. 4. Anträge der Genvſſen.

1. „Bebel oder Beruſtein Ein Wort zur Präſidentenfrage. Ref.:
2. Der Parteitag in Dresden und die Beſchickung desſelben. 3. Wahl der

Der Vertrauensmann.

Sozialdem. Verein Kretzschau.
Sonntag den 30. Auguſt, nachmittags 4 Uhr

i Versamulung.im Vereinslokal bei Nucke. Das Erſcheinen ſärtlichen d iſt
dringend notwendig. orſtand.Verein deutſcher Schuhmacher Vei ßenfels.

Sonnabend den 29. Auguſt abends S Uhr in der „Zentralhalle“

Mitglieder Verſammlung.
esordnung: 1. Die Vorſchläge desr Saitha rung der Arbeitsloſen und Krankenunterſtützungskaſſe.

edenes
Zahlreichen Beſuch erwartet

2. Ver

Die Ortsverwaltung.

Sozialdemokrat. Kreisverein Merſeburg

Querfurt (Diſtrikt Lützen).Sonntag den 30. kfur er. r 3 Uhr im Gaſthof Schweßwitz

1. Stiftungsfeſt
beſtehend in Jnſtrumental- u. Geſangskonzert unter gütiger Mitwirkung

des Geſangvereins Einigkeit-Merſeburg,
ferner Preiskegeln und Schießen.

Da uns nur obiges Lokal zur Verfügung ſteht, erſuchen wir die Partei
genoſſen, uns zahlreich zu beſuchen. Das Feſtkomitee.

Deutscher Bergarbeiter- Verband

ZTahlstelle Teuchern
Sonntag den 30. Auguſt findet im Gaſthof zum grünen Baum unſer

13. Stiftungsfest
ſtatt, beſtehend aus Kinder ne und von nachmittags 5 Uhr ab

S

Die ſich beteiligenden Eltern werden erſucht, pünktlich 2 Uhr mit ihren
Kindern zu erſcheinen.

Einer zahlreichen Beteiligung der Arbeiterſchaft von Teuchern und
Umgegend ſieht entgegen

Theodor Kuhblank, Die Festkommission.

entralvorſtandes betr.

Walhalla-Theater,
Direktion Riehard Hubert.

Gaſtſpiel von

I

gänzlich nenem Repertoir.

Georg und 6Gusti Edler
und das übrige glänzende

Gasthof „„Glück auf!“
StreckKa u.

Sonntag den 30. d. M.
al

des Jugend Vereins zu Streckau,
wozu mit guten Speiſen und Getränken
beſtens aufwartet Alhb. Zausch.

Kretzschau.
Sonntag den 30. Auguſt:

hähnchenAuskegeln,
grosse Karussellfahrt,

frisehen Kunuehen.
Freundlichſt ladet ein Bergner.

Freitag

A. Weimann.
Jakobſtraße 42.

a WBöttcherspähne u 20 ehe Pierek 9p t Gerig, Roſenſtr.2.

Maler
Sonnabend den 29. len (Glauch. Schützenh.)Kränzchen mi freier Nacht.

Zutritt nur gegen Einladungskarte oder Mit 8 ter
mitee.

Vereinigte Maurer von Eisleben u. m.
Sonnabend den 5. September (nicht 29. Auguſt) abends 8 Uhr

Konzert, Theater und Wall
im Saale der „Terraſſe“.

z recht Syngpe ladet ergebenſt ein Das Komitee.
ur gefl. Bea J Auf den bereits ausgegebenen Karten wolle

man das Datum vom 29. Auguſt in 5. September ändern.
NeumarkKt-Rierhalle, Breiterſtr. 3. Tanzunterricht Zeitz,

Würgerl. guten Mittagstiſch
empfiehlt Wilh. FrankKo. erteilt e jeder Tageszeit

Karl rold, Grenzſtraße 4.Freitag SchlachtefeſtSiegel, edtene 21.

c Reuen Sauerß., e 15
S ch l Fata ch t efe ſt.

J. Bansoe
Advokatenweg 30.

MargarimePfd. 60 Pfg.
c BatGut Buuttew,St 52 Pfg.

SchweineSchmalz,
Pfd. 60 Pfg.

e

Röveifadrir n.

h ne
Gustav Böhme,

Zoitn, S genſtraßeieferant der Konſu rereine.

h J Damen zſo e, Kleider und Anzüneanch Ma luſen, wgzren- ett
zeng, ſeregr billigſt.

phenmassebeorg h ſ. eine e
Mitgl. e abattSparVereins. I I. Oktober ein kräftiges, ſener

Roeefieiseh Verkauf. Dienſtmädchen
L bei hohem Lohn geſucht.r n X NMangold, Merſeburgerſtraße 105.

tags früh von Gcmaa Uhr:friſches Gehacktes, Wee Geſeulen und Lerleſungen jaf.
ener un eAchtungsvoll F Wetnig. Poſtkarten Albums,

n e Varre Balttetrag. uverfauſeſ, wansfelderſn im Saben Papier- Faſſetten.

e eeneegeriefbogen und Kuvertsſauge h e r 10 Pfen D. churg, gute Ware.
Wohnungen Se Die Volksbuchhandlung
mieten Beeſenerſtraßze 11. Geiſtſtraße 21.

Verlag und für die Jnſerate verantwortlich: Auguſt Groß., Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H) Halle a. S.
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Die deutſchen Gewerkſchaſten 1902.

Von den Zentralverbänden vereinnahmten pro Kopf der
Mitglieder (ohne die Einnahmen der vorerwähnten Lokalfonds):

Notenſtecher M. 73.40; Buchdrucker M. 54.25; Buchdrucker
(ElſaßLothringen) M. 43.70; Bildhauer M. 39.99; Kupfer-
ſchmiede M. 24.69; Lithographen und Steindrucker M. 22.68;

andſchuhmacher Mk. 22.66; Zigarrenſortierer Mk. 22.12;
tukkateure M. 21.86; Formſtecher M. 20.11; Zimmerer

M. 20.--; Gaſtwirtsgehilfen M. 19.80; Hutmacher M. 19.56;
x M. 19.05; Maurer M. 18.79; Töpfer M. 18.01;

Seeleute M. 16.15; Graveure und Ciſeleure M. 15.73; Müller
M. 15.37; Maler M. 15.29; Buchbinder M. 15.11; Glas-
arbeiter M. 15.08; Bauarbeiter M. 14.89; Lederarbeiter
M. 14.72; Bäcker M. 14.63; Holzarbeiter M. 13.88; Gärtner
M. 13.75 Kürſchner M. 13.38; Konditoren M. 13.20; Brauer
M. 13.09; Handels, Transport und Verkehrsarbeiter M. 12.54;
Glaſer M. 12.33; Zivilmuſiker M. 12.21; Metallarbeiter
M. 12.17; Vergolder M. 12.12; Schmiede M. 11.57; Lagerhalter
M. 11.27; Steinarbeiter M. 11.20; Barbiere M. 11.07;
Steinſetzer M. 10.63; Sattler M. 10.57; Tapezierer M. 10.30;
Tabakarbeiter M. 10.27; Textilarbeiter M. 10.23; Dachdecker
M. 10.13; Handlungsgehilfen M. 9.94; Schneider M. 9.69;
Werftarbeiter M. 9.42; Schiffszimmerer M. 9.21 Hafenarbeiter
M. 9.00; Böttcher M. 8.38 Schuhmacher M. 8.23; Berg-arbeiter M. 7 .93; Gemeindebetriebsarbeiter M. 7.86; Maſchiniſten

M. 7.64; Buchdruckereihilfsarbeiter M. 7.58; Fabrikarbeiter
M. 7.32; Bureauangeſtellte M. 6.65; Maſſeure M. 6.33;
Fleiſcher M. 5.77.

Zu den Geſamteinnahmen der Zentralverbände ſind ferner
u rechnen die Einnahmen, welche in beſonderen Kaſſen vor-handen ſind, die von den Zentralvorſtänden verwaltet, jedoch

von der Kaſſe des Verbandes getrennt gehalten ſind. Sie
dienen ebenfalls gewerkſchaftlichen Zwecken und betrugen im
Jahre 1902 insgeſamt in 11 Organiſationen 308 114 M.

ie ſich die Geſamtausgabe der Verbände im Jahre 1902
von M. 10 005 528 auf die einzelnen Unterſtützungs- und Ver-
waltungszweige verteilt, zeigt die nachfolgende Aufſtellung.

Es verausgabten im Jahre 1902 für:
Verbandsorgan in 60 Organiſationen 798480 Mk.

Agitation S59 390588Streiks im Beruf 458 13888988Streiks in anderen Beruf. 40 41346Rechtsſchu n. 350 93485Gemaßregeltenunterſtütz. 38 250661Reiſeunterſtützung 41 709778Arbeitsloſenunterſtützung 27 13593022
Krankenunterſtützung 16 793878

g. 5 z 154398onſtige Unterſtützung 50 250129Stellenvermittlung III 5450Bibliotheken 15 7065Sonſtige Zwecke 55 293114Konferenzen und General-

verſamm lungen 52 144733Beitrag an die General

kommifſio n. S 75755Progetzkoſten. 13 1863Gehälter 68 250415Verwaltungsmaterial 58 267739Die Ausgabe für Gemaßregelten-, NReiſe- und Arbeitsloſen-
unterſtützung iſt im Jahre 1902 wiederum beträchtlich in die
Höhe gegangen. Die erſtere ſtieg gegenüber 1901 von 198 173
Mark auf 250 661 Mk., die Reiſeunterſtützung von 607 127 Mk.
auf 709 778 Mk., die Arbeitsloſenunterſtützung von 1238 197 Mk.
auf 1593 022 Mk. Für dieſe drei Unterſtützungen, deren Steige
rung ein Zeichen ungünſtiger wirtſchaftlicher Konjunktur iſt,
mußten die Gewerkſchaften im Jahre 1902 509 964 Mk. mehr
ausgeben als im Jahre 1901 und 1879 958 Mk. mehr als im
Jahre 18099.

Die Steigerung iſt in den einzelnen Organiſationen ganz
enorm, wie ſich aus der Berechnung der Ausgabe für Arbeits
loſen Unterſtützung pro Kopf der Mitglieder ergibt.

Seit dem In 1897 ſind dieſe Ausgaben geſtiegen pro
Kopf der Mitglieder bei den Bildhauern von 10,04 auf 23,57,
Buchdruckern von 5,81 auf 17,70; Glasarbeitern von 1,10 auf
5,63; Glaſern von 0,60 auf 2,76; Graveuren von 0,63 auf
2,49; Handſchuhmachern von 1,72 auf 16,18; Konditoren von

9,54 auf 4,23; Kupferſchmieden von 1,83 auf 9,57; Zigarren-
ſortierern von 3,91 auf 10,45 M.

Die Ausgaben für Unterſtützungs und Bildungszwecke ſteigen
von Jahr zu Jahr in r bedeutendem Maße. Jm Jahre
1891 wurden von den Gewerkſchaften insgeſamt dafür 388 223

Für das h 1902 beträgt die dafür auf-
gewendete Summe 4643831 M. gyr ganzen ſind ſeit 1891
von den Gewerkſchaften 24 256 544 M. für Unterſtützungs und
Bildungszwecke verausgabt worden. Jn demſelben Zeitraum
verausgabten die Gewerkſchaften für Streiks 13046 758 M.
Es ſind alſo für Streiks 11209 786 M. weniger verausgabt
worden, als für Bildungs- und Unterſtützungszwecke. Die
Gewerkſchaften ſind alſo ebenſowenig nur Streikvereine
wie ſie nur Unterſtützungsvereine ſind. Jntereſſant iſt ein Ver
gleich folgender Zahlen.

Mark verausgabt.

Ausgaben fürIm Jahre Unzerſti ungen u
un erbands- 8organ unterſtützung

M. M.
I e. 388 223 1 037 7891892 e 7 i 7 7 1 319 094 44 943
16893 1 229 104 65 3561894 1 350 927 188 9801895 1 326 285 253 5891896 1 513 426 944 3721897 1 637 219 881 7581898 1810616 1073 2901899 2207 647 2 121 9181900 e D 7 e I 2 816 037 2 625 642190o1I 4014 135 1878 7921902 4 642 831 1 930 329

24 256 544 13 046 758
Während 1891 die Ausgaben für Streiks diejenigen für ſon-

ſtige Unterſtützungszwecke noch um 649 566 Mk. überſteigen,
ſind in allen ſpäteren Jahren die Streikausgaben hinter denen
für Bildungs- und Unterſtützungszwecke weſentlich zurück-
geblieben. it der höchſten Summe von Streikausgaben ſteht
das Jahr 1900 da mit 2625 642 Mk. Jm Jahre 1901 ſind
1878 792 Mk. und 1902 1930329 Mk. für Streiks aus-
gegeben.

An dieſen Summen läßt ſich deutlich erkennen, daß die deut-
ſchen Gewerkſchaften trotz der bei allen vorhandenen und bei
einzelnen ſehr ausgedehnten Unterſtützungseinrichtungen im
ſtande ſind, bedeutende Summen für den Kampf aufzuwenden.

Trotz dieſer ungeheueren Opfer, welche die Mitglieder ihren
Organiſationen und ihren arbeitsloſen Genoſſen bringen mußten,
war es möglich, auch den Vermögensſtand der Organiſationen
u erhöhen. Jn den meiſten Gewerkſchaften iſt der Kaſſeneſtand ſowohl abſolut, als pro Kopf der Mitglieder berechnet,

geſtiegen.

Die Zahl der Organiſationen, welche einen geringfügigen
Beitrag erheben, hat ſich im verfloſſenen Jahre wiederum ver
ringert.

Jm Jahre 1901 hatten noch 4 Organiſationen 7 Proz.
einen Beitrag von weniger als 15 Pfg. pro Woche und 11
Organiſationen 19 Prozent von weniger als 20 Pfg. Jm
Jahre 1902 iſt von den erſteren nur noch eine Organiſation
und ſind von den letzteren nur noch 6 Organiſationen 10
Prozent vorhanden.

Erwägt man, daß es noch vor wenigen Jahren harte Kämpfe
auf den Generalverſammlungen koſtete, geringe Beitrags-Er-
höhungen zu erreichen, ſo iſt der Fortſchritt, den die Organi-
ſationen nach dieſer Richtung genommen haben, als ein äußerſt
erfreulicher zu bezeichnen. Die Meinung vertritt heute kein in
der Gewerkſchaftsbewegung tätiger Genoſſe mehr, daß mit
niedrigen Beiträgen die Maſſe der Arbeiter leicht zur Organi-
ſation heranzuziehen ſei. Und daß mit der Ausdehnung der
Unterſtützungseinrichtungen der Charakter der Gewerkſchaften
als Kampforganiſationen ſich vermindere oder gar verſchwinde.
dieſe Anſicht iſt auch nur noch vereinzelt zu finden. Wer auf-
merkſam die Statiſtikt der Gewerkſchaften verfolgt, wird das
Gegenteil beſtätigt finden. Die Zahl der Organiſationen, die
Arbeitsloſenunterſtützung gewähren, iſt von 14 im Jahre 1897
auf 21 im Jahre 1901 und auf 26 im Jahre 1902 geſtiegen hat

ſich alſo in fünf Jahren nahezu verdoppelt. Alle dieſe Organi-
ſationen aber haben an ihrem Charakter als Kampforgani-
ſationen kein Jota eingebüßt. Sie hatten in derſelben Zeit
teilweiſe ſchwere Kämpfe mit dem Unternehmertum zu beſtehen
und mit Recht kann man behaupten, daß die Erfolge in Bezug
auf wirtſchaftliche Beſſerſtellung ſowohl wie in Bezug auf Ab-
wehr von Verſchlechterungen der der wirtſchaftlichen Lage der
Organiſierten zum guten Teil nur dadurch zu erringen möglich
waren, daß die Schwankenden von den Organiſationen ge-
feſſelt wurden und die erforderlichen Aktionen mitmachten.

Die Krankenunterſtützung zahlenden Organiſationen ſind von
10 im Jahre 1901 auf 18 im Jahre 1902 geſtiegen, unter
dieſen befinden ſich auch die in der Statiſtik erſtmalig ge-
führten Organiſationen der Buchdrucker (Elſaß-Lothr.) und der
Notenſtecher. Dieſe beiden Verbände haben auch die Zahl der
Jnvalidenunterſtützung zahlenden Organiſationen vermehrt und
gefaher 9nhmacher haben dieſen Unterſtützungszweig neu ein-
geführt.

Die Zahl der Gewerkſchaftsblätter hat ſich um eines ver
mehrt („Der Organiſator“, Organ der Zigarrenſortierer) und
die Geſamt Auflage der Blätter iſt von 777 094 auf 816 420
geſtiegen.

Die Fortſchritte, die die Gewerkſchaften im verfloſſenen Jahre
gemacht haben, ſind gewiß ganz gewaltige, ſie dürfen uns aber
keineswegs zu überſchwänglichen Hoffnungen hinreißen. Uns
ſtehen die kapitalſtarken Unternehmerorganiſationen kampfbereit
und herausfordernd gegenüber, jede, auch die unbedeutendſte
Gelegenheit benutzend, einen Vernichtungskampf vom Zaune zubrechen. Wir haben Urſache, mit Anſpannung aller Kräſte

unſere Organiſationen immer weiter auszubauen und ihren
Einfluß zu ſichern.

Bolizeiliches und Gerichtliches.
s Ein Erpreſſungsfall. Von der Strafkammer in Kleve

wurde am 20. Auguſt gegen fünf ehrenwerte Arbeiter ein
Urteil gefällt, das alles übertrifft, was bisher an Urteilen
dieſer Art zu verzeichnen iſt. Als vor einigen Monaten die
Textilinduſtriellen am Niederrhein den Beſchluß faßten, fämt-
liche Arbeiter auszuſperren, kündigte auch die Firma Wilhelm
Schrader u. Comp. in Mörs bei Krefeld ihren Arbeitern.
Bevor es jedoch zur Ausſperrung kam, zogen die Unternehmer
die Kündigung zurück. Die Arbeiter der Firma Schrader
hatten jedoch mit dem Unternehmer noch einen alten Span
und wollten bei dieſer Gelegenheit die Sache ins Reine brin
gen. Die Firma beſitzt nämlich eine ſogenannte Wohlfahrts
einrichtung nach dem Muſter derer, die für den Unternehmer
eine erhebliche Wohltat, für den Arbeiter aber eine drückende
Feſſel ſind. Als vor Jahren die Firma an Arbeitskräften
Mangel litt und die Arbeiter Lohnforderungen ſtellten, da ver-
fiel die Firma auf die wohltätige Einrichtung, die Arbeiter
zwangsweiſe zum Sparen anzuhalten. Jedem Arbeiter wurden
5 Prozent ſeines Lohnes zurückbehalten. Am Jahresſchluſſe
wurde der zurückbehaltene Lohn nicht etwa ausgezahlt,
ſondern in einem Sparbuche gutgeſchrieben. Das Guthaben
wurde ausdrücklich als Eigentum des Arbeiters bezeichnet,
blieb jedoch tatſächlich in Händen der Firma und ſollte nur
in Krankheitsfällen, bei Jnvalidität und zunehmendem Alter
ausgezahlt werden. Nur wenn der Arbeiter ohne Grund ent-
laſſen würde, war die Firma verpflichtet, das Geld herauszu-
geben. Natürlich war, um dieſes Verfahren zu rechtfertigen,
eine „Kaſſe“ gegründet und ein „Statut“ ausgearbeitet worden,
mit dem die Arbeiter einverſtanden ſein mußten. Dieſe läſtige
Zwangswohltat wollten die Arbeiter endlich los werden, da
es in Wirklichkeit nichts weiter wie eine Lohnkürzung war
und ein Mittel, ſie der Firma gefügig zu machen. Sie traten
bei Gelegenheit der Ausſperrung mit der Firma in Unterhand-
lungen wegen Auflöſung der Sparkaſſe und Auszahlung des
Guthabens. Die Verhandlungen führten zu keinem Reſultat;
da es ſich um große Summen handelt über 700 Arbeiter
und bei manchem über 1000 Mark ſo ſcheint die Geldfrage
Schwierigkeiten gemacht zu haben. Die Arbeiter beſchloſſen
deshalb in einer Fabrikverſammlung, um der Firma entgegen
zu kommen, es ſollten von jetzt an keine Abzüge mehr gemacht
werden, zu Weihnachten ſollten jedesmal 15 Prozent des
Guthabens ausgezahlt werden und nur eine kleine Anzahl
Leute, die infolge der Kündigung ſofort austxaten, ſollten
ihr Geld gleich bekommen. Der Arbeiterausſchuß, aus drei
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Geſtorben.

Erzählung von P. Poliwanow.
Ueberſetzung aus dem Ruſſiſchen.

Dem teuren Gedächtnis meiner nende die in den Alexewſchen
Kaſematten der Peter-Pauls- Feſtung zu Tode gemartert

wurden (1882--1884) gewidmet.
III.

Als er die Augen wieder hin lag er gebunden und
entwaffnet auf dem feuchten, kalten Perron. Die Haare ſind
vom Blute zuſammengeklebt, das aus ſeinem zerſchlagenen
r aber er a keine S merzen, nur Zerſchlagen-
heit, Müdigkeit, die faſt an Kraftloſigkeit grenzte. Er ſchloß
die Augen und hörte, wie der Poliziſt dem neben ihm ſtehen
den Gendarmerieoffizier zuflüſterte: „Vielleicht iſt er ſchon tot.

„Nein, er wird ſchon noch bis zum Strange leben“
antwortete der letztere zornig und befahl den Gendarmen,
ihn in den Wagen zu tragen.

Es war ſchwer alles g
d ſopre zuWer ihm ſchloß dur

ſt Sich Er lächelte
Was für eine erbärmliche Heuchelei“l Solches Leben iſt
ſchlimmer wie zehn Tode!

„Aber heute arbeitet meine
Nerven ſind gang ſchwach geworden dachte er,
indem er ſeine Decke zurecht machte. Plötzlich fing das
Glockenſpiel auf der Peter-Paulskirche an zu ſagen und „Wie
herrlich biſt Du, Gott,“ zu ſpielen. Er liebte dieſes Motiv,
beſonders wenn es in der Stille der Nacht ertönte, und ſeine
melodiſchen Töne hatten 9 ihn immer eine beruhigende Wir-

antaſie zu ſtark und die

kung. Er legte ſeinen Kopf auf die Hände und dachte nach.
Die Melodie wuchs, zerfloß in der ſtillen Nachtluft, ſeinen
Sinn ſanft liebkoſend. Aber jetzt kommt der letzte Ton
und alles wurde ſtill. Er hob ſich vorſichtig von dem Kiſſen,
nahm vom Tiſche den Krug mit Waſſer, trank begierig ein
paar Schlucke und blickte nach dem Fenſter.

Die blaſſe Mainacht ging zu Ende. Durch die kleine Oeff
nung konnte man den Anbruch des Tages bemerken. Nach
einigen Minuten hörte man das Singen eines kleinen Vögel

chens eines Finken, wie ihm ſchien. Es wurde ſchon ſo
hell, daß er die kleine Glaslampe, die auf dem Tiſche ſtand,
auslöſchen konnte, ohne von ſeiten des Aufſehers einen Ver
weis fürchten zu müſſen für ſolches „Uebertreten der Disziplin
und der Gefängnisregeln,“ wie jener ſich ausdrückte. Er

löſchte die Lampe aus und legte ſich auf die Kiſſen nieder,
um für 2—3 Stunden im ſchweren, nicht erfriſchenden Schlafe
ſich zu vergeſſen. Er leidet an Schlafloſigkeit, und der Schlaf
gibt ihm keine neue Kraft.

Am nächſten Morgen erwachte er munter und glücklich. Kein
Wunder da er im Schlafe diejenige geſehen hatte, die er
o ſanft und tief liebte, deren er jeden Tag gedachte, auch

jetzt noch, wo ſich die Gefängnistüren hinter ihm geſchloſſen
haben, und die Hoffnung, ſie jemals wieder zu ſehen, für ihn
erloſchen iſt.

Jhm träumte, er ſtehe in ſeiner Zelle vor der Tür und
blicke finſter auf die matte Scheibe, plötzlich legt ſich auf ſeine
Schulter eine feine, blaſſe, ihm ſo teure Hand er wendet
ſich um und erblickt ſie Sie lächelt, ihre Augen ar
Fp und den Finger an den Lippen flüſtert ſie: „Still, ſtill!“

r ſteht wie verſteinert, und vor ſeinen Augen ſich
ein Wunder: die matten Scheiben fangen an unter ihrem Blick
aufzutauen wie eine Eisplatte unter den Sonnenſtrahlen; ſie
werden durchſichtig, und hinter dem Gitter ſieht er nicht mehr
den ſchmalen Hof zwiſchen den Gefängnisgebäuden, nicht die
Kaſerne, wo die Gendarmen wohnen, ſondern einen genraſti-
ſchen Garten mit wundervollen tropiſchen Blumen, Palmen,
Lilien und anderen ſeltſamen Pflanzen. Auch das Gitter
ſchmilzt, die Stäbe werden dünn wie Draht und verſchwinden
endlich. Das Fenſter wächſt bis zum Boden hinab und ver-
wandelt ſich in eine Glastür. Still, ſtill,“ flüſtert ſie mit
lücklichem Lächeln. Die Tür öffnet ſich von ſelbſt, und inßemſelben Augenblick fühlt er, daß Geſundheit, tut und Kraft

wieder zu ihm gekommen ſind, daß er wieder derſelbe iſt, der
er vor drei Jahren war. Sie nimmt ihn an der Hand,
tn mit ihm über die Schwelle und, ihn mit ſich ziehend,
äuft ſie mit ſilbernem Lachen durch die Palmenallee, und die

Ter neigen ihre Häupter, als ob ſie ſie grüßten. „MeinLiebſter, alles Schwere und VDuntle iſt vorbei, wir ſind wieder

uſammen, ſind in Sicherheit, das Leben, Freiheit und unend-n es Glück erwarten uns!“ ſagt ſie Und hier
erwachte er.

Jetzt unter dem Eindrucke des Traumes erinnerte er ſich
an einen Abend. Vor einer ſeiner Reiſen kamen einige nahe
Freunde zu ihm, um mit ihm h zu nehmen, und unter
ihnen war auch ſie. Mitten im Streite,, der am Teetiſche
begann, fühlte er ſich plötzlich unbehaglich, vielleicht gelang-
weilt. Er war dieſes Streitens über ihm bekannte Fragen
überdrüſſig. Er wußte im voraus, was man für und da-
gegen ſagen konnte. Er näherte ſich dem geöffneten Fenſter,welches in den Garten hinausging, lehnte ſich auf die Fenſter-

bank und atmete mit voller Bruſt die warme Frühlingsluft
ein, die nach Flieder duftete. Sie ſtand auch auf, ging zu
ihm, legte ihre Hand auf ſeine Schulter und ſprach mit ihm
über ſeine Reiſe und über einen Auftrag, welchen ſie ihm gab.
Sie wechſelten ein paar Worte mit einander und ſchwiegen,
die wundervolle Nacht genießend und den Blumenduſt ein-
atmend. „Höre,“ unterbrach ſie das Schweigen, indem ſie
ſich an ſeine Schulter drückte, und ihre Stimme bebte, „ich
möchte Dir noch ſagen, wo Du auch ſein möge und was
auch noch geſchehen möge, denke immer daran, aß Du einen
Freund haſt, der Dich heiß liebt.“ Er lächelte und drückte
ihre Hand. Damals wurde nichts weiter z hen aber ſie
fühlten ſich beide damals ſo froh, und ihre Blicke und Lächeln,
mit denen ſie t anſahen, waren voll Glück; P oft erin-
nerten ße ſich ſpäter an dieſen Abend, wo ihnen klar wurde,
wie nah und teuer ſie einander waren.

Der Morgen kam. Jm Korridor hörte man Stampfen von
Füßen, Türen werden zugeſchlagen: das iſt der gewöhnliche
Morgenbeſuch des Jnſpektors. Die Träume und Erxinnerun-
gen enteilen. Rings umher ſtehen wieder die mit Schimmel
bedeckten Gefängniswände, oben dieſelbe ſtaubige mit Spinn-
weben überzogene Decke. Man kam auch zu ihm, man legte
ihm ein neues Stück Brotes hin, man goß, Waſſer
in ſeinen Krug, ſchon trat der Jnſpektor mit ſeinem Wefolge
in die Zelle ſeines wahnſinnigen Nachbars. Hier wiederholte
ſich die gewöhnliche Szene: Der Kranke, welcher ſich für einenengliſchen Lord hält, fſordert, man ſolle ſofort den engliſchen
Geſandten zu ihm führen, weil er peßen eine ungeſetzliche
Verhaftung proteſtieren wolle er ſei doch Untertan der eng-
liſchen Kaiſerin, nicht des ruſſiſchen Despoten. Der Jnſpek-
tor antwortet gewöhnlich nichts, wenn aber der Kranke zu
laut ſchreit, ſagt er ihm ruhig: „Einmal hat man Dich ſchon
gebunden, hat es Dir gefallen?“ Diesmal aber ging alles



Mitgliedern des chriſtlichen und i liedern 45 en
Tertilarbeiter-Verbandes beſteh t den uFirma dieſes Verlangen mitzuteilen zugleich mit der
kung, daß im Falle der Ablehnung beide Verbände die Sperre
über die Firma verhängen würden. Das taten die fünf
Mitglieder des Arbeiterausſchuſſes ſchriftlich und die Folge
war eine Anklage wegen Erpreſſung und die Verurteilung der
fünf Mann zu je 14 Tagen Gefängnis

Zur Konſtruktion der Erpreſſung gehört vor allen Dingen,
daß der Verſuch der Erpreſſung auf die Erlangung eines
rechtswidrigen Vermögensvorteils gerichtet iſt; hier verlangten
die Arbeiter aber nichts weiter, wie die Herausgabe des ihnen
gehörenden, längſt verdienten Geldes, das ausdrücklich als
ihr Eigentum bezeichnet wird. Vor ſolchem Urteil ſteht man
wie vor einem Rätſel. Der Arbeiter in Mörs hat ſich eine
begreifliche Erregung bemächtigt und der Glaube an den Rechts
ſtaat wird dieſen Arbeitern, die in ihrer Mehrzahl der chriſt-
lichen Organiſation angehören, gründlich ausgetrieben werden.
Sie werden es nicht begreifen können, wie man ihre Kame-
raden zu Verbrechern ſtempeln kann, die doch nichts taten,
wie im Auftrage ſämtlicher Arbeiter deren Eigentum zurück
zufordern. Sie haben zwar dem Unternehmer gedroht; aber
was ſie ihm angedroht haben, iſt nichts andres als was der
Unternehmer kurz zuvor ihnen getan hatte. Die Kündigung
ſämtlicher Arbeiter war nämlich erfolgt, um die ſtreikenden
Arbeiter eines anderen Betriebes zur Wiederaufnahme der
Arbeit zu zwingen. Es war alſo den Arbeitern mit der
Entlaſſung gedroht worden, um einem dritten den Vermögens-
vorteil zu verſchaffen, den er von der Arbeit der Arbeiter hat.
Die Tat iſt die gleiche; der Unternehmer geht frei aus, der
Arbeiter aber wird als ehrloſer Erpreſſer gebrandmarkt und
ins Gefängnis geworfen und nicht einmal ſeine Chriſtlichkeit
ſchützt ihn davor.

g Die beleidigte Reichspoſtverwaltung. Vor der Straf-
kammer II zu Hannover hatte ſich am Sonnabend der verant-
wortliche Redakteur des dortigen Volkswillen, Genoſſe
Leinert, wegen Beleidigung der Reichs-Poſtverwaltung zu
verantworten. Der Angeklagte hatte am 18. Mai im Volks-
willen einen Artikel veröffentlicht, in welchem die neuen Achſel-
ſchnüre und ſonſtigen Auszeichnungen der neugeſchaffenen
Ober-Briefträger und der feſtangeſtellten Poſtunterbeamten be-
ſprochen wurden. Die Reichspoſtverwaltung erblickte in ver-
ſchiedenen Ausdrücken dieſes Artikels eine Beleidigung und
ſtellte Strafantrag.

Der Staatsanwalt wollte das Vorgehen mit drei Monaten
Gefängnis geſühnt wiſſen. Der Gerichtshof dagegen erkannte
auf eine Geldſtrafe von 20 Mark.

Gewerklſchaftliches.
Mit ſchwarzen Liſten ſetzen nun die Düſſeldorfer

Bau- Unternehmer gegen die ſtreikenden Bauhandwerker den
Kampf fort. Unterm 20. Auguſt verſenden ſie zwei verſchie
dene ſchwarze Liſten, auf deren einer 84 Maurer und 81 Hand-
langer, auf deren andrer 100 Maurer und 51 Handlanger
namentlich aufgeführt werden mit Vornamen, Geburtstag und
Geburtsort. Die Unternehmer werden von dem Unterzeich-
neter, Klemens Mühlenkamp, Vorſitzenden des Arbeitgeberver-
bandes für das Baugewerbe, aufgefordert, dieſe Arbeiter nicht
in Arbeit zu nehmen bezw. für den Fall, daß ſie ſchon von
dieſen welche in Arbeit genommen haben, wieder zu entlaſſen.

Und ſolche Leute können nicht laut genug über angeblichen
Terrorismus der Arbeiter ſchreien.

Bewegung der Straßenbahn- Angeſtellten in Hamburg.
Die Direktion hat 60 Angeſtellte entlaſſen, die ihr als beſonders
gefährlich erſchienen ſind. Die Erbitterung unter den Ange-
ſtellten wird dadurch natürlich vergrößert.

Neues zur Frage: Wann iſt ein Gewerkſchaftskartell
ein Verein Die Vorſtands- Mitglieder des Kottbuſer Ge-
werkſchaftskartells, Leupold, Werner und Gurk, waren wegen
Uebertretung des S 2 des preußiſchen Vereinsgeſetzes in
zweiter Jnſtanz vom Landgericht Kottbus zu Geldſtrafen ver-
urteilt worden, weil ſie es unterlaſſen hatteri, der Ortspolizei-
behörde binnen drei Tagen die Veränderungen im Mitglieder-
beſtande anzumelden. Das Landgericht erachtete das Kartell
für einen Verein, der auf öffentliche Angelegenheiten einzu-
wirken bezwecke. Darauf, daß das Kartell nur aus Delegierten
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Wewern gen legte es Wert, und führte
faſſr 12 Ka e c. e v tsing des Kamm un gerbeizutreten, daß eine Vereinigung von Delegierten aus den
einzelnen Gewerkſchaften kein Verein ſei, weil nicht die Per
ſonen der Delegierten ſondern die das Kartell
bildeten, und „Vereine“ nur aus phyſiſchen Perſonen beſtehen
könnten. Unter einem Verein ſei jede dauernde rein aune
mehrerer zur Verfolgung beſtimmter gemeinſchaftlicher
zu verſtehen. Mit wunderlicher Verkennung der Tatſachen
bringt dann das Landgericht die ſozialdemokratiſche Partei in
Beziehung zum Gewerkſchaftskartell und meint: Dieſe Partei
gloube einen beſſeren Erfolg zu erzielen, wenn die ihr an
gehörenden Vereine nicht getrennt operieren, ſondern Delegierte
der einzelnen Vereine miteinander in einem beſondern Vereine
in direkte Verbindung treten. Das ſogenannte Gewerkſchafts
kartell faſſe Beſchlüſſe, welche für die einzelnen Gewerkſchaften
bindend oder vorbildlich ſeien. Die zur Bildung eines Vereins
begriffsweiſe erforderliche freie Entſchließung werde durch den
Umſtand, daß die Vereinigung durch die Tätigkeit anderer
Perſonen, z. durch eine von Gewählten angenommene Wahl
zu ſtande gekommen ſei, nicht ausgeſchloſſen. Ebenſo erſcheine
es gleichgültig, wenn die Delegierten bei ihrer Tätigkeit im
Kartell auf die Wünſche ihrer Gewerkſchaften Rückſicht nähmen.
Lediglich als Beauftragte ihrer Gewerkſchaften erſchienen die
Delegierten nicht. Von einem gebundenen Mandat ſei nir-
gends die Rede. Jm Gegenteil, die eigentliche Leitung liege
in den Händen der Delegierten und dieſe hätten für die
Durchführung der Kartellbeſchlüſſe in ihren Gewerkſchaften
zu ſorgen. Sie wählten ſich ihren Vorſtand und hielten
Sitzungen ab und übten auch nach dem S 4 des Kartellſtatuts
ein Disziplinarrecht aus. Nach allem rechtfertige ſich die An
nahme eines Vereins. Die gegen dieſes Urteil vom Vor-
ſitzenden Leupold eingelegte Reviſion (die Reviſion der übrigen
Angeklagten krankte an einem formalen Fehler) vertrat Rechts
anwalt Wolfgang Heine vor dem Kammergericht. Der Anwalt
verwies auf die vom Landgericht kritiſierten Entſcheidungen
der höchſten preußiſchen Gerichtshöfe und führte des näheren
aus, daß die Delegierten hier lediglich Vertreter ihrer Gewerk
ſchaften ſeien und ein perſönliches Band zwiſchen ihnen nicht
beſtehe, alſo von einer Vereinigung phyſiſcher Perſonen nicht
die Rede ſein könne und ſomit nicht von einem „Verein“ im
öffentlich-rechtlichen Sinne. Das Vereinsgeſetz finde deshalb
keine Anwendung. Der Oberſtaatsanwalt führte namentlich
den S 4 des Kartellſtatuts ins Feld. Danach ſeien Delegierte,
welche die Kartellſitzungen dreimal hintereinander unentſchuldigt
verſäumen, vom Kartellvorſtand aus dem Kartell auszuſchließen.
Jhnen ſtehe dann die Berufung an die Kartellſitzung zu. Daraus
ergebe ſich, daß die Delegierten auch zu einander Beziehungen
hätten, d. h. einen Verein bildeten. R.A. Heine trat dieſer
Auffaſſung entgegen und hob hervor, daß bei Ausſchluß eines
Delegierten die Neuwohl ja wieder von der Gewerkſchaft vor
zunehmen ſei, der er angehört. Das Kammergericht verwarf
die Reviſion und Präſ. Lindenberg führte aus: Das Gericht
bleibe bei ſeiner Anſicht, daß ein „Verein“ immer eine Zu-
ſammengehörigkeit phyſiſcher Perſonen vorausſetze. Eine ſolche
ſei aber hier vorhanden, geſchaffen durch S 4 des Statuts, wo
nach ſaumſelige Delegierte vom Kartellvorſtand ausgeſchloſſen
werden könnten c. Das wäre unmöglich, wenn die Gewerk-
ſchaften das Kartell bildeten. Dann würde entweder die Ge
werkſchaft ausgeſchloſſen werden müſſen, oder der Delegierte
könnte nicht ausgeſchloſſen werden. Die Vornahme der Erſatz
wahl durch die Gewerkſchaft ſei demgegenüber ohne Belang.
Aus dem 8 4 ergebe ſich, daß ein rechtliches Band zwiſchen den
Perſönlichkeiten der Delegierten beſtehe. Der Delegierte habe
demnach auch das Recht, gegen den Ausſchluß an die Kartell-
ſitzung Berufung einzulegen, ſich für ſeine Perſon an die Dele-
gierten, nicht etwa an die Gewerkſchaft zu wenden. Eine Ver
bindung phyſiſcher Perſonen, mithin ein Verein liege vor.

Dies Urteil ſteht doch auf recht ſchwachen Füßen. Wie nun,
wenn die Kartelle durch Streichung des 8 4 aus dem Statut
den Stein des Anſtoßes beſeitigen?

Ausland.
Oeſtreich. Die öſtreichiſchen Tabakarbeiterinnen

ſind in eine Lohnbewegung eingetreten, um einige Forderungen
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die der Finanzverwaltung

demzufolge ſtaatliche An

0 re ſteigt, jedes Jahr erhöht werden ſoll, ſo daß ſie nache iel n ren (1.28 M.) im Maximum
zu betragen hätte.

Halle und Umgebung.
N. Auguſt.

Die neue Kanal-Gebühr und Stenuer.
Merkwürdig wenig geredet wird in der bürgerlichen Preſſe,

der es doch ſonſt an Geſchwätzigkeit nicht fehlt, von dem neuen
Magiſtratsprojekt auf Einführung einer neuen, den Mietern
aufzuerlegenden Kanalſteuer. Die Schweigſamkeit der Blätter
t leicht erklärlich. Die Erörterung des Planes würde näm

ch der mühevoll erſtrebten Entwickelung des Hurrabazillus
ſehr nachteilig ſein. Da wir jedoch nicht die Verpflichtung auf
uns genommen haben, dieſes Gewächs mit züchten zu helfen,
ſo machen wir nochmals die Mieter auf die ihnen drohende
Gefahr aufmerkſam.

Der Magiſtrat beabſichtigt alſo, die Koſten für die Kanali
ſierung der Stadt, für Verzinſung und Rückzahlung der auf
zunehmenden Anleihen und auch den Unterhaltungs und Ver
waltungsaufwand durch eine neu einzuführende Steuer zu
decken, die nicht nach dem Einkommen ſondern nach dem Miet
wert der Wohnungen erhoben werden ſoll. Die Erhebung von
Mietſteuern iſt geſetzlich verboten. Der Magiſtrat hält jedoch
ſeine neue Steuer nicht für eine Umgehung dieſes Verbots.
Die Hanswirte ſollen ger neuen Steuer nur zu dem Miet-
werte ihrer perſönlichen Wohnung e werden, obwohl
ihnen durch die Kanaliſation der finanzielle Vorteil erwächſt, daß die
Koſten für die Grubenräumung wegfallen. Die von Herrn v. Holl
unterzeichnete Magiſtratsvorlage gibt zwar ausdrücklich zu, da
den Hauseigentümern durch Abführung der Fäkalien mittels
der Kanaliſation „ein nicht unerheblicher Vorteil bereitet wird“
und daß „außerdem auch durch eine ſchnelle Entwäſſerung über
haupt eine Wertſteigerung der Grundſtücke eintritt“, aber dann
heißt es weiter, der weſentlichſte Vorteil der Kanaliſation
käme doch „in erſter Linie den Jnhabern der Wohnungen und
Geſchäftsränme“ zu. Deshalb ſei es richtiger bis zur Voll
endung der Kanaliſation nur die Mieter und erſt ſpäter
n dieſen auch Hausbeſitzer zur Koſtendeckung heranzu
ziehen.

Herr v. Holly muß ſchon ungemein tief in die zu erwartende
Septemberwonne verſunken geweſen ſein, als er das ſchrieb.
Zunächſt: Wie kommen die Mieter dazu, die Koſten zu decken
gerade zu der Zeit, wo ſie noch keinen Vorteil von der Kang
liſation haben, während das Recht, ihnen die Koſten aufzu-
bündeln aus den angeblichen Vorteilen, die ihnen erwachſen
ſollen, hergeleitet wird? Zweitens: Wer wäre ſo naiv, zu
hoffen, daß die im Stadtverordneten-Kollegium an Zahl über-
mächtigen Hausbeſitzer ſpäter, nachdem die Steuer einmal zu
Gunſten auf die Mieter abgewälzt worden iſt, ihre Hand dazu
hergeben würden, den Mietern die Laſt wieder abzunehmen und
ſich ſelbſt aufzuhalſen? Ein Menſch allein kann das nicht
glauben, dazu gehören mindeſtens zwei. Und Herr v. Holly
glaubt's wohl ſelbſt nicht im Ernſte.

Da die Vorlage gleich nach Wiederaufnahme der Stadt
verordneten-Sitzungen zur Beratung gelangt, tuen die Mieter
gut, ſich ſchon jetzt mit der Angelegenheit zu beſchäftigen, da
mit es nicht zu ſpät wird.

Die Unempfindlichkeit, mit welcher die Redaktionen
Druckfehlern gegenüber gewappnet ſind, darf nicht dazu führen,
ſich jeden loſen Streich des Kobold widerſpruchslos gefallen
zu laſſen. Beliebt es dem Schelm, in Briefkaſten-Notizen oder
anderswo das „Sie“ und „Jhnen“ mit kleinem Anfangsbuch-
ſtaben zu ſetzen, wo große vorgeſchrieben ſind, oder umgekehrt,
ſo weiß der Redakteur zwar, daß ſich ihm jeder Quintaner an
Bildung überlegen fühlen wird, aber trotzdem können ſolche
kleinen Scherze ſeine Gemütsruhe nicht mehr erſchüttern. Jm
geſtrigen Leitartikel hat aber der Kobold wieder mal die hiſtoriſche
Wahrheit zu fälſchen geſucht, und ſo weit darf man ihm auch
bei größter Nachſicht die Zügel nicht ſchießen laſſen. Bei Be
ſprechung der Haltung des Halleſchen Freiſinns bei den 1898 er

ruhig und friedlich. Schon in der Tür ſtehend, antwortete
der Jnſpektor: „gut, gut,“ und eilte hinaus.

Die Viſite war zu Ende, bald war auch die Zeit für den
Morgenſpaziergang vorüber. Der Spaziergang dauerte für
einen jeden nur 15 Minuten, trotzdem konnte man nur alle
zwei Tage einmal hinausgehen, obwohl es auch noch viele
Kranke gab, die ſchon nicht mehr zum Spazieren ausgehen
konnten. Noch eine halbe Stunde iſt verfloſſen und er
runzelte die Stirn: im Korridor konnte man die Schritte des
Jnſpektors und des Arztes hören. Auch deſſen Beſuch war
ihm früher unangenehm, i aber hatte er eingeſehen, daß
er ihm auch nicht helfen konnte und ihm ſeine Qualen nur
noch vermehrt. Die Reihe kam an ihn. Die Tür öffnete
ſich und ein hoher, etwas verwachſener, ganz grauer Alter
in einem Paletot mit rotem Futter, das nur Generäle tragen,
trat ein, das war der Gefängnisarzt; er kam zuſammen
mit dem Jnſpektor, mit dem Gendarmerieoffizier und zwei
Unteroffizieren. Der Arzt ein grober, cyniſcher, gefühlloſer
Greis, m in dem Betrachten der Qualen, die er ver-mindern ſollte, ſaſt Vergnügen fand, verhielt ſich bei der

Ausübung ſeiner Pflicht ganz formell „Jch habe nur Mirx-
tur vorzuſchreiben weiter nichts,“ ſagte er oft. Dieſer Arzt
machte auf ihn einen ſehr unangenehmen, abſtoßenden Ein-
druck, und ſeine Beſuche waren ihm von Anfang an peinlich.
Der Jnſpektor war ein S x grauſamer Kerkermeiſter, wel-
cher auch in Offiziersuniform ein gewöhnlicher Gendarm blieb,
der er auch lange geweſen war, und ein Spion ſeiner Geſin-
nung nach. Er ſchmeichelte den Höheren, war unbarmherzig
ſtreng zu den Untergeordneten und haßte die Gefangenen, in
denen er ſeine perſönlichen Feinde ſah. Dieſer Jnſpektor war
ihm dadurch noch mehr zuwider, daß er bei jedem ſeiner Be-
ſuche morgens, mittags und abends die Türen ſelbſt
öffnete und ſchloß, da er niemanden die Schlüſſel auf nicht

eine Sekunde anverkraute und immer neben dem Tiſche ſtand,
mit dem Siicke einer Schlange die Gendarmen und Soldaten,
die das Zimmer aufräumten, bewachend. Die Unteroffiziere
waren ihm auch unangenehm. Nur mit Ekel konnte er in
ihre ſtumpfen und zornigen Geſichter blicken, in welchen man
leſen konnte, daß dieſe Leute dreſſiert waren und jedes menſch-
liche Gefühl verloren hatten

(Fortſetzung folgt.)

Kleines Jenilleton.
Roſegger über Raſſenhaß. Der Wiener N. Fr. Pr.

wird g rieben: „Eines der Hauptwerke Roſeggers, das man
als ſeine religiöſe Beichte bezeichnen könnte, rt den Titel:
Mein Hitmnmelreich“ eipzig 1901). Der Dichter ſchwingt

hier die Geißel der Satire über diejenigen, welche die Reli-
gion nur im Munde, nicht aber im Herzen führen. Nicht
minder geißelt er den Raſſenhaß in folgenden Worten: „Laſſe

dir eins noch en. Meine Familie kennt meine Grundſätze,
ich legte ſie ihr in Sanftmut und Herzlichkeit jeden Tag vor
Augen, ich handelte danagch. ſagte einmal: Wenn ich
ſehe, wie fremdſtämmige Kinder in der Schule von Ge
noſſen, im Freien von Gaſſenbuben und anderen behandelt
werden, ſo will mir das Herz brechen, weil ich dabei an euch
denke, an er meine Kinder, und wenn es euch ſo erginge,
unſchuldig, ſeines Stammes wegen, ſo viel zu leiden, bis das
im Stillen weinende Herz verhärtet und verbittert für alle
harmloſe Lebensfreude verdorben iſt! Wenn ich ſo menſchlich
von Menſchen rede, da ſtarren mich meine eigenen Kinder ver-
blüfft an, als ob es eine fremde Sprache wäre, welche da
von fremden Weſen ſpräche, die uns nichts angingen! Oder
ie widerſprechen mir dreiſt und ſtimmen ein in den Ton des
zöbels, der heute zum guten Ton gehört. Vor einiger Zeit
ing ich mit meinem ſiebzehnjährigen a ſpazieren. er.
üngling iſt gebildet worden in der klaſſiſchen Schule des

Humanismus, er iſt von einer e ch ter ebensauf-
ſang freundlich, von guter, geſelliger Art und hat einen
S en Kopf wie ein warmes er fg bewieſen. Bei dieſem

paziergange nun auf belebtem Korſo kommt auch ein alter
Mann des w z x vom Stamme Jsraels. Be-ſcheiden und höflich ſucht er ſtets auszuweichen, ſtreift aber
im Gedränge zufällig ein bißchen an die Achſel meines Neffen.
Dieſer bleibt raſch ſtehen, blickt dem Greiſe mit wütendem
Blick nach und ruft ganz laut: S. jud! Die Leute lachen,
keiner iſt, der dem Jungen die verdiente Ohrfeige erteilt, und

bin ſtarr vor Entſeen. Später von mir zur Rechen-
ſchaft geſtellt, ſagt der Burſche, man müſſe den Juden überall

andgreiflich zeigen, daß ſie uns zuwider ſind, ihnen den
lufenthalt bei uns verleiden, ſo laßt bis ſie n

Alle, die es hörten, ſtimmten ihm lebhaft bei. Ich glaubte,
vor Scham verſinken zu müſſen über ſolche Gaſſenbübereien
unſerer Jugend.“ Kurz zuvor bemerkt Roſegger: „Was wir
da täglich vor Augen Lui das iſt kein W Kampf
mehr, das iſt ein wenn es Hetzen' und Wutſchnauben

en Perſonen, gegen en en. Lüge und Verleumdung
ind die allergewöhnlichſten Waffen, man macht auch ſchon
Miene, zur Brandfackel, zum Schlachtbeil zu reren Und
das in einem Kulturſtaate, der das Recht und den Schutz
der Perſon unter allen Umſtänden verbürgen will und dafür
Geld-, Kraft- und Blutſteuer erhebt.“

dr. mk. er v Krankheiten. Es gibt wohl
wenige Vorſtellungen, die mit ſolcher Zähigkeit in der Meinung
des Volkes ſich erhalten haben, wie die, daß der normale Zahn-
durchbruch der kleinen Kinder mit krankhaften Zuſtänden ver
bunden wäre. Krämpfe, Fieber, Katarrhe der Luftröhre, Magen-
darmſtörungen, Ehn Lungenentzündungen, alles wird dem
Zahnen in die Schuhe geſchoben. Das iſt durchaus falſch, esgibt keine durch den z nungsprozeß verurſachte t
es iſt vielmehr ein bloßer Zufall, daß die krankhaften Zuſtände
gerade mit dem Zahnen zuſammenfallen, ohne aber durch ſie

verurſacht zu ſein. Viel ſchlimmer als die falſche Vorſtellung
der Mütter iſt aber die welche ſie aus derſelben
ziehen zu dürfen Viele halten nämlich die Affektionen,
an welchen ihre Kinder leiden, für harmles, gegen welche man
nichts zu tun brauche, ja gegen welche man gar nichts tun
dürfe. So wird oft unterlaſſen, ärztliche gife in Anſpruch zu
nehmen und das Kind dem ſicheren Verderben geweiht. Die
Krankheiten aber, von welchen das Kind während der Zahnungs-
periode befallen wird, ſind dieſelben, wie zu allen anderen
Lebenszeiten des Kindes, ſie verlaufen auch zu dieſer et ab
ſolut nicht anders, als wie ſie zu irgend einer anderen Zeit des
Kindesalters verlaufen würden und ſie müſſen auch genau ſo
behandelt werden, wie die zu anderer Zeit auftretenden. Die
ganze ſag von den Zahnungsbeſchwerden beruht eben nicht

s chaftlichen Beobachtungen, ſondern auf abergläubiſchen
orurteilen.
Menſchenfreſſer in Kamerun. J Kamerun hat der

Sarpwäpn gelhardt auf ſeiner Reiſe von Bertua nach
Jaunde das bis noch unbekannt geweſene Land der
Gokum. und Maka beſucht, die zu den Bantuſtämmen gehsören.
Sie geſtanden, wie das Deutſche Kolonialblatt berichtet, Engel-

ardt offen ein, daß ſie Menſchenfreſſer ſind, und zwar aus
iebhaberei ar Menſchenfleiſch. Die Männer ereilt das Schick

al, aufgegeſſen zu werden, im allgemeinen nur, wenn ſie das
nglück haben, als Kriegsgefangene in die Hände ihrer Feinde

zu fallen. Kein Gokum oder Maka wagt es daher leicht, weit
über die Grenzen ſeines Dorfes hinauszugehen. Faſt immer
liegt ein Dorf im Kriege mit dem andern, und wenn auch
dies ausnahmsweiſe nicht der Fall iſt, ſo wird der Fremde
doch als Feind betrachtet und behandelt. Die Weiber werden
elbſt nach ihrem natürlichen Tode reiſt nur die nächſten
erwandten ſollen ſich von dem Mahle fernhalten. Auch dieMwele und Eſum ſollen noch vor wenigen e Menſchen
egeſſen, es aber dieſen Brauch verlaſſen haben. Die Ekuedang bei allen vier Stämmen auf das Notdürftigſte

beſchränkt. Die Männer tragen ein Stü e e
wenn ſie reicher ſind, ein ck europäiſchen Baumwotllenſtoff,
das zwiſchen den Beinen, durchgezogen und von einer Perlen
chnur, einem Riemen uſw. um die Hüften feſtgehalten wird.
Vornehmere tragen zuweilen Hemden. Die Weiber bedecken
ihre Blöße ebenfalls durch ein zwiſchen den Beinen durch

e e tet e e ne San heenenblatt,alb der Hüfte befeſtigt wird. an einer Schaur unter

Titeratur.
Muſik. Jch kann nicht leben gut Dich. Von Paul Groß

lin. Lied für eine Sing-1.20 M. dealt a i von e R J

e n
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n SgHeln,
onen für die freiſinnigen Abg ten ſtimmen. A

dem Mannufkript ſtand jedoch ſtatt des niemals ein damals.
Der Jammerfreiſinn hat alſo folgendes fertig gebracht: Ob
wohl bei den 1898 er Landtagswahlen die hieſigen Freiſinnigen
wußten, daß die ſozialdemokratiſchen Wahlmänner ohne Gegen
leiſtung für die freiſinnigen Abgeordneten Kandidaten ſtimmen
würden, haben Freiſinnige bei den Wahlmännerwahlen doch den
konſervativen Wahlmännern zum Siege verholfen über die
ſozialdemokratiſchen. Das ſollte geſtern feſtgeſtellt werden.

Jnſofern hat allerdings der Setzkaſtenkobold ſich als Prophet
erwieſen, als es niemals wieder vorkommen wird, daß ein
freiſinniger Kandidat ohne Gegenleiſtung die ſozialdemokratiſchen
Stimmen erhält.

Aufnahme Kranker in diQurgee eerrke erläßt

Ta W T l

chen Kliniken. Der

r wengser

le a. S. vom 27.
der 8 5 der Bedingungen über die Aufnahme2Jnhu n liniverſttäte Kliniten zu z
tober 1884“ folgende ung erhalten hat

„Jn der Regel wi
J. in der mediziniſchen Klinik,
2. thhirurgiſchen Klinik,
3. Frauen und geburtshülflichen Kliniß
4. Augenklinik,
5. Ohrenklinik

ein Kur und Verpflegungskoſtenſatz von täglich 1.75 Mark
erhoben, für welchen der Patient neben der Unterbringung in
einem mit mehreren Kranken belegten Zimmer und ärztlicher
Behandlung die Beköſtigung vom 3. Tiſch erhält. Ausnahms-
weiſe können die Direktoren der Kliniken innerhalb der etats-
mäßig feſtgeſetzten Grenzen unbemittelten Kranken, die für
Unterricht ein beſonderes Jntereſſe bieten, eine Herabſetzung der
p e auf 1.50 Markt bezw. 1.25 Mark oder auch
volle Freiſtelle Wird für einen Patienten die Be-töſtign vom 2. Tiſch beanſprucht, ſo g. ſich der Satz au
täglich 4 Mark und in den Fällen, wo Beköſtigung vom 1. Tiſ
und hierneben ein beſonderes Jimmer gewünſcht wird, au

Mark. Jn letzterem Falle kann in der Frauenklinik unter
beſonderen Umſtänden eine Ermäßigung auf 6 Mark ein-
treten. Neben den Kur und Verpflegungskoſten werden die
Koſten für außerordentliche Wachen, Verbandmaterial, Mineral-
bäder und Mineralbrunnen pp. beſonders berechnet.“

Gemeinnütziges. Ferienfreikurſe für Jedermann
zur Erlernung der engliſchen und franzöſiſchen Sprache, ſowiedoppelte Buchführung und Korreſpondenz richtet die Berliner

Handelsakademie auch dieſen Sommer ein. Auswärtige erhalten
den Unterricht nach genauer Anleitung (Sprachen genaue Aus-
r ſchriftlich. Koſtenfreie Kontrolle aller Arbeiten unter

eifügung des Rückportos. Die Bücher muß ſich jeder Lernende
ſelbſt beſchaffen, weitere Koſten erwachſen nicht, doch erhalten
n Unbemittelte auch die Bücher von der Direktion unent

ltlich. Meldungen an die Berliner Handelsakademie, Berlin,
ommandantenſtr. 89.

Neue Erfindungen. Wochenbericht vom Patentbureau
Kipp und Büttner, Hamburg, Schmiedeſtr. 1 vom 1. Oktober
ab: Glockengießerwall 21 über: Patenterteilungen: Mehr
ſtufige Dampfturbine Hans Thormeyer, Halle. Gebrauchs-eng en: Knettrog; Herm. Bertram, 8ehe
r miſchvorrichtung; Thomann und Ko., G. M. b. H., Halle.

s Bureau erteilt unſeren geſch. Leſern Rat und Auskunft in
allen Patent, Gebrauchsmuſter- und Warenzeichen-Angelegen
heiten koſtenlos,

Die Leiche eines Zeichners zog man vorgeſtern in der
Nähe der Militär-Schwimmanſtalt aus der Saale. Es liegt
Selbſtmord vor.

Das Brückengeld für die Benutzung der Fußgängerbrücke
über die ſogen. Wilde Saale will in den nächſten drei Jahren
wieder Herr Fiſchermeiſter Wentzke erheben. hat der Stadt
dafür 4970, Mark geboten. isher wurden 5510 Mark ge-
zahlt. Der Zuſchlag wird erſt in den nächſten Wochen erteilt

Aus den Nachbarkreiſen.
2 Delitzſch. Das Unwetter am Sonntag um Montag

at auch hier h gehauſt. Blitz Dinſ vagr und Sturm
aben großen Schaden angerichtet. So iſt z. B. das Gerüſt

am Waſſerturm vollſtändig in Fetzen worden. Daßdas nicht eher paſſierte, iſt wirklich ein Wunder. Dasſelbe war
nach dem Urteil von Fachleuten überhaupt nicht dem Zweck ent
ſprechend gebaut. Das Material, das dazu verwandt worden
iſt, ſoll nicht ſo beſchaffen geweſen ſein, wie man es ſonſt zu
ſoich hohen Gerüſten mit ſchwerer Tragfähigkeit verwendet.
Der bauausführende Maurermeiſter 7 kein andres gehabt
haben. Schon vor s Wochen iſt die hieſige PolizeiVer-
waltung von einem Fachmann darauf aufmerkſam gemacht
worden. Jnfolgedeſſen hatte man damals die Hauptſtämme
des Gerüſtes kreuzweis mit Brettern verbunden, die nun erſt
recht dem Sturm als Angriffsfläche gedient haben. Welches
Unglück hätte können paſſieren, wenn der Sturm, anſtatt da
er das Gerüſt in Fetzen riß, dasſelbe nur gelockert hätte un
es wäre dann während der Arbeitszeit zuſammengebrochen. Als
der Bau des Waſſerwerks vergeben wurde, da verlangten unſere
Vertreter im Stadtparlament, daß die Delitzſcher Arbeiter auch
ſollten berückſichtigt werden. Da gab es heiße Kämpfe zwiſchen
unſern Vertretern einerſeits und dem Magiſtrat und einem Fabrik
direktor anderſeits, ehe nur einigermaßen den hieſigen Arbeitern
das Recht auf Arbeit am Bau des Waſſerwerks zugeſprochen
wurde. Die Kleinbürger ſchwiegen ſich bei den Debatten vollnis aus. Als dann die e Bauunternehmer ver-
angten, daß auch ſie ſollten berückſichtigt werden, hat man dies

anſtandslos getan, ohne zu fragen, ob ſie auf derartige Bauten
eingerichtet ſind, wie man es bei den Arbeitern tat. Und ſo
kam es, daß man gradezu ein Spinngewebe von Gerüſt am

urm hinſetzte, das keine große Belaſtung vertragen konnte.
o kam es, daß man Arbeiten an Subunternehmer vergab,

weil man f nicht ſelber machen konnte, wie Petonſchütten und
den Bau des Kanals durch den Stadtpark. Wenn ſich dann
zwei Unternehmer in den Verdienſt teilen, muß die Arbeit
darunter leiden. Das ſieht man beim Kanal am Stadtparl,
der ſo undicht iſt, daß er das ganze Grundwaſſer wegzieht und
dadurch die Vegetation ſchäd Luffen ſollen ſichigen wird. Die chgelöſt haben ach, wer 3 ob ſie überhaupt fachgemäß
zwiſchen eingelegt worden ſind.

4 Delitzſch. Der Kampf der hieſigen Kaufmannſchaft gegen
den neugegründeten Konſumverein hat begonnen. Sie hat einen
Rabattſparverein gegründet, was ſie nicht n hätte, wäre
der Konſumverein nicht auf dem Plane erſchienen. Ein Herr
NauendorfHalle hat hier einen Vortrag über den Nutzen der
Rabattſparvereine gehalten, um für denſelben c agitieren. Er
at dabei die großen Vorteile für Kaufmannſchaft und Publi-

m hervorgehoben, die ein derartiger Verein für beide haben
ſoll. Ja, warum haben denn die hieſigen Geſchäftsleute dies
nicht eher gewußt, als gerade jetzt, wo der Konſumverein bald
ſein Geſchäft eröffnen wird Nicht Vorteil für das Publikum
iſt bei ihnen die Parole, ſondern Kampf gegen den Konſum-
verein. Das geht auch aus den Mitteln hervor, mit denen ſie
ihn bekämpfen wollen. n Prozent Rabatt wollen dieKaufleute zahlen, wenn die Kunden ihnen treu bleiben. Wenn

das auf die Dauer können, ſo bringen ſie den Beweis, wie
haarſträubend ſie das Publikum aerwbtt haben, und wie ſehr
die Arbeiterſchaft im Rechte iſt, wenn ſie ſich das nicht länger

S läßt. Doch 10 Prozent Rabatt werden nur die 6--8
roßkaufleüte auf längere Zeit zahlen können, deren ſchwererGeldſack ihnen dieſe tabehemen erlaubt, die kleinen Krämer

werden es bleiben laſſen
Die Vorarbeiten für den Konſumverein ſind ſo w geihep

daß Ende et wird.c e nächſten 17 das äſte alt h
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J v e ren Betrag an en beim Kaſſiererdes Be mh, Genoſſe ab. n e entr u
4 W Das dies ift arteifeſt des

Delitzſch-Bitterfelder Wahlkreiſes fand hier am
Sonntag e 5rust ſchönem l
noſſen reich erſchienen. Von Eilenbur erpah den und Landsberg waren ſie uft Hees

kommen, um am Feſte der Arbeit teilnehmen
dauerte nicht lange, ſo war der Lindenhof von

die aufmerkſam den Konzertvortr zuhörten. Die
rbeitergeſangvereine von Deligſch, Bitterfeld und Eilenburg

u mee den h ſag n hre in veetſheten
u machen, dem o u ießenm abends ein Ball folgte, der die Teilnehmer an

Unterhaltung bis ſpät nachts n ielt. Es iſt das
zweite Mal, daß unſere Pa Kreiſe ein derartiges Feſt
abgehalten hat. Aber es hat uns auch diesmal bewieſen, das
es ſo recht geeignet iſt, den Verkehr der Genoſſen und ihren
Familien 4 einander freundſchaftlicher zu geſtalten. Es iſt
dabei die lichkeit gegeben, daß die Genoſſen des ganzen
Kreiſes in nähere Bekanntſchaft treten, was das Klaſſenbewußt
ſein der Arbeiter von neuem ſtärkt. Angeſichts der patriotiſchen

te, die den Zweck haben, die als Staffage der
eaktion zu benutzen, muß es erſt recht unſere Pflicht ſein, die

Arbeiter und Varteifeſte beſſer zu pflegen, damit wir die
Arbeiterſchaft und ihre Familien immer mehr von dem patrio
tiſchen J abwenden. So lange das Volk noch dieFeſte 4 ner feiert, ſo lange währt auch noch deren

V aft und Macht.
Bitterfeld. Die hieſige Poli werwaltpog ſchreibt uns: Jnder Freitagnummer 21. Au u er. des dortigen Blattes

iſt in dem Artikel über die Beſtrafung des ehemaligen Polizei-
Sergeanten Biermann geh derſelbe habe als Polizei
Sergeant hier nur 70 Mk. Gehalt pro Monat bezogen. Dieſe
Meinung iſt r da p. Biermann ſ. Zt. einen Gehalt von
1050 Mk. und außerdem noch 100 Mk. Kleidergeld und 150 Mk.
el hädigung. in Summe alſo 1300 Mk. pro Jahr, be
zogen hat.

eitz. Anträge zum Kreistag:
ue (Burgau). 1. Vom 1. Oktober 1903 ab werden An und

Abmeldungen der Mitglieder nur durch den Zentralvorſtand
und nur bei der Polizeibehörde wo der Zentralvorſtand ſeinen
Sig hat, bewirkt.2. Der Kreistag Mitglieder, welche zwar nicht der
Filiale am Vororte angehören, aber nicht mehr als 4 Kilometer
von demſelben entfernt wohnen, können in den Vereinsver-
ſammlungen des Vororts als Mitglieder des Zentralvorſtandes
gewählt werden.

Zipſendorf. 1. Die Entſchädigung für die Referenten ſind
neu zu regeln.

2. Die Beiträge ſollen nur für die Wahlmonate erhöht werden.Streckau. Zu der a en den 30. Auguſt, vormittags
11 Uhr im Gaſthaus Glück auf ſtattfindenden Verſammlung

des Sozialdemokratiſchen Vereins werden die erſucht,
in Anbetracht der Wichtigkeit der Tagesordnung recht zahlreich
u erſcheinen. Diejenigen Genoſſen, welche im Beſitz eines
arlehnſcheines zu dem in de zu erbauenden Vereinshauſes

ſind, wollen a in dieſer Verſammlung erſcheinen, da
über die Weiterkaſſierung der Beiträge Beſchluß gefaßt werden,

ein Unterkaſſierer gewählt werden ſoll.

Vom Dienſtboten-Elend. Welcher Be-
handlung die Töchter des arbeitenden Volkes auf dem Lande
ausgeſetzt ſind, darüber ſind uns ſchon oft Klagen vorgebracht
worden, die wir nur als zu berechtigt anerkennen mußten, als
es ja bekannt iſt de in vielen Fällen die Herrſchaften ſich
über alle geſetzlichen immungen glatt hinwegſetzen. Jſt da
in unſerem Nachbardorfe Seegrehna eine junge Dienſtmagd,
die 22 Jahr bei einem Bauern zur vollen Zufriedenheit gear-
beitet hat; das Zeugnis iſt gut. Faſt die gleiche Zeit arbeitet
ſie bei einem anderen Bauern. er wird ſie jedoch plötzlich
entlaſſen infolge eines nichtigen Grundes, der in einer bei den
letzten ſchweren Erntearbeiten auftretenden Erkrankung der
Magd ſeine Urſache hat. Und das Zeugnis lautet; „Wegen
unſittlichen und ganz unſauberen Betragens entlaſſen.“ Außer-
dem ſoll die Magd, wie das Zeugnis beſagt, ſeit ca. einem
Jahre „ſehr verſchlafen“ ſein. o, nun kann dasMadchen ſich einen neuen Dienſt ſuchen, wenn es mit dieſem
Zeugnis einen findet. Um die Entlaſſene noch mehr zu ſchädi

en, verbreitet der Dienſtherr ſchwere Verleumdungen über ſie.
nd wenn auch der Vater, ein r grter Arbeiter, ſeinund ſeines Kindes Recht ſgwer r ämpft, das Mädchen findet

doch nur ſelten einen Dienſt. Jſt es unter ſolchen Umſtänden
der Landbevölkerung zu verargen, wenn ſie in die Stadt zieht,
wo die immer mehr erſtarkenden Organiſationen aller Branchen
ihr einen Rückhalt gibt, den ſie auf dem Lande faſt ganz ent
behrt, und iſt hiernach der „Leutemangel auf dem Lande ein
Wunder Langſam, aber ſicher erwacht eben auch das Land
volk und fordert ſeine Menſchenrechte. Alle dieſe Willkürakte
aber dürfen e Genoſſen nur m Anſporn dienen, unſere
Jdeen auch auf dem Lande immer kräftiger zu verbreiten.

Magdeburg. Helfershelfer des Herrn Gieſebrecht.
Der nationalliberale Landtagsabgeordnete Zuckſchwerdt, der
dem Dr. Gieſebrecht für die Agitation zu gunſten der Beſeiti-

ung des gleichen Wahlrechts hundert Mark überwies, iſt beLnlich von den Nationalliberalen wieder als Landtagskandidat

x Wenn die Nationalliberalen dieſe Kandidatur auf
recht erhalten, ſo dokumentieren ſie damit öffentlich, daß ſie
eine ſolche u und das allgemeine, gleiche, ge
heime und direkte Wahlrecht a wollen, deſſen Vernich-
tung nach Anſicht des verſtorbenen Mitbegründers der national
liberalen Partei, des Herrn v. Bennigſen, nur nach einer
blutigen Revolution nöi iſt.

Gommern. Aus dem Gefängnis entlaſſen wird
heute, am 27., Genoſſe Karl Es ſind nunmehr alle
in den drei Gommener Landfriedensbruchprozeſſen Verurteilten

wieder in eit.Wegen Räde z prerſagſ beim Landfriedensbruch, einem mit
Zuchthaus ſtrafbaren Verbrechen, hatte der Staatsanwalt einſt
egen den Genoſſen Voigt die Anklage erhoben. Der Prozeßer mit der Verürteilung unſres Genoſſen Voigt wegen ein

fachen Landfriedensbruchs zu acht Monaten Gef r endete,
war ein Triumph für den Ängeklagten, da dieſer ſich über die
harte Strafe damit tröſten konnte, daß die breiteſten Schichten
der Bevölkerung das Urteil des Schwurgerichts für einen un
begreiflichen Juſtizirrtum halten.

urt. augelhafter Fieeehe beläſtigterDamen gerichtlich feſtgeſtellt. Jm Mai d. J. berichtete
die Tribüne, daß eine junge Dame, die Tochter eines bor dem
Andregstor wohnenden Handwerksmeiſters, von einem Sani-
tätsoffizier gröblich beläſtigt wurde. Es wurde Anklage gegen
den Redakteur Hennig r Zwar hatte der Sanitäts
offizier kein Verlangen auf gerichtliche Aufklärung der Sache,deſer fühlte ſich aber ein Kollgeiſergeant beleidigt, bezüglich

deſſen es im fraglichen Bericht ctit „Die Kavalkade eshatte ſich inzwiſchen ziemliches Publikum a a me*t, das

aber nicht den Mut fand, die Bedrängte ützen warinzwiſchen durch die Marktſtraße nach der Arche gezogen, dortbeſanb ſich ein P Zlizeipeſten; an dieſen wandte ſich die Dame,

aber erfolglos. Der
Redensart ab. Der

amte wies ſie mit einer nichtsſagendenPoligei
Beamte behauptete und die

M dilfe ant daß z junge Dam

der Dem

r g d J J 4 Sal W 222 1 B.Die Beweis aufnahme ſtellte dagegen
e etwa zwei Meter von dem Beamten

entfernt mit dem unaugenehmen Begleiter vorübergegangen
und gerufen habe „Laſſen Sie mich los, hier ſteht ein Polizei
beamter!“ Jm min mußte ſich der Beamte eine ſcharfe

urechtweiſung des Präſidenten len laſſen, weil er die
ekundungen einer Zeugin als Lügen bezeichnete. Das Ge

In a en Wahrheitsbeweis als geführt an und erkannte
au eiſprechung des Redakteurs. Es nahm an, daß die
unge Dame dem Beamten durch die in naher Entfernung geußerten Worte erkenntlich gemacht habe, daß ſie der Hilfe be

dürftig ſei, wenn aber der Beamte dann noch im Zweifel war,
o müßte er zur Namensfeſtſtellung des Sanitätsoffiziers
chreiten, nachdem er von zwei Seiten auf den Sachverhalt
aufmerkſam gemacht war. Der Beamte habe ſich deshalb eine

letzüung zu ſchulden kommen laſſen und nur das ſei in
der tDer Verteidiger, Rechtsanwalt Zander, hatte ſehr recht mit

erkung, daß die x eine ſehr unglückliche Hand gehabt habe, als ſie ihre Aufmerkſamkeit auf den
Redakteur der Tribüne anſtatt auf den eigentlichen Ordnungs-

er, den Sanitätsoffizier, richtetete.
urt. Ueber eigentümliche Vorbereitungen für

die Kaiſerparade läßt der Hannov. Cour. von hier melden
Der Militärfiskus hat das Paradefeld, d. h. das Terrain, auf
welchem die Truppen vor dem Kaiſer vorbeimarſchieren, ſo zu
agen auf ein Jahr gepachtet. Mit anderen Worten: der Militär
skus hat die Beſitzer dieſes zehn Acker umfaſſenden Terrains,

ſämtlich Landwirte in dem weimariſchen Dorfe Azmannsdorf,
verhindert, für dieſes Jahr es zu beſtellen, und zahlt dagegenfür den Acker 165 Mk. Weiter hat der Militärfiskus das frag-
liche Terrain im Frühjahr planieren und mit Gras beſäen
laſſen, und ſeitdem iſt unabläſſig unter Aufſicht eines Majors

„Jaſelbſt gearbeitet worden, um eine möglichſt glatte undeſte Raſenfläche zu ſchaffen. Das Gras wurde du gemäht
und der Boden gewalzt; jede ſich in Je e von Witterungseinüſſen u. ſ. w. wieder zeigende Unebenheit beſeitigt. e
en jetzt, wo ſoeben die ſehr große und ſehr teure Zuſchauer
tribüne dicht bei dieſem Paradeterrain errichtet wird noch folgende
Vorbereitungen: Die Truppen werden, von einer Stellun
n Azmannsdorf und dem nördlich davon gelegenen Dorfe

erspleben aus in ſüdweſtlicher Richtung nach jenem Parade
terrain und weiterhin nach dem etwa einen Kilometer davon
entfernten Bahndamm der thüringiſchen Staatsbahn zu mar
ſchieren. Sie müſſen dabei einen von Azmannsdorf nach Erfurt
führenden Kommunalweg überſchreiten, der auf der einen Seite
von Pflaumenbäumen und einem Graben flankiert iſt. Der
Graben muß deswegen auf eine erhebliche Strecke zugefüllt, und
die zum Teil ſehr ſtattlichen Bäume müſſen auf dieſelbe Strecke
beſeitigt werden. Ferner wird nicht nur eine Halteſtation an
der Eiſenbahn für den Kaiſer errichtet, ſondern es wird auch
von dieſer aus eine Art Chaufſee nach dem Paradeterrain ge
baut, auf welcher ſich der Kaiſer mit ſeinem Gefolge zur Parade
begibt und dieſe wie er verläßt. Die Chauſſee wird elf Meter
breit und führt über eine Bodenerhebung, die zum Teil planiert
wird. Die betreffenden Arbeiten werden von Infanteriſten und
Pionieren ausgeführt.

Kleine Fropinzial-Aachrichten.
Jn Alsleben ertrank in der Saale der r Her

mann Rap. verlor beim Rudern das Gleichgewicht und
fiel in den Fluß. Jn Coßdorf (Kreis Torgau) wurde der
12 jährige Sohn der Gutsbeſitzerswitwe Hentſchel beim Hafer
einfahren von einem L ferde geſchleift. Die
auf dem Wagen befindliche Schweſter fiel bei dieſem Anblick in
Ohnmacht, rutſchte vom Wagen herab und wurde überfahren.
Nach einigen Stunden ſtarb ſie an den erhaltenen Verletzungen

Auf dem Wege von Wieſenburg nach dem Bahnhof Mohls
dorf wurde der Kutſcher der Frau von Bülow durch die ſcheu

Pferde vom Wagen geſchleudert und kam zwiſchen
m Wagen und den Pferden zu liegen. Die letzteren traten

n zit ihren Hufen, ſo daß er tot vom Platze getragen
urde.

Gerichtsſaal.
Ferien-Strafkammer.

Halle, 26. Auguſt.
Mehrere Straftaten wurden dem Schachtmeiſter Karl

Schnitzer von Merſeburg, der ſich gegenwärtig wegen Münz-
verbrechens hier in Unterſuchungshaft befindet, zur Laſt gelegt.
Als er am 6. Juli bei einem Gaſtwirt in e els logierte,ſoll er einem Reiſenden aus einem Koffer Wäſcheſtücke entwendet
und gegenüber einem Kellner eine Zechprellerei begangen haben.
Von Weißenfels reiſte er nach Merſeburg und beging dort eben
alls eine Zechprellerei, wegen der er verfolgt wurde. Er wurde
ann verhaftet und in Unterſuchungshaft gebracht. Jm Ge

fängnis leiſtete er einem Gefangenwärter Widerſtand; dann
verſuchte er einen Ausbruch, bedrohte und beleidigte einen Be
amten. Der Angeklagte räumte die kleineren Vergehen ein, be
ſtritt aber, ſich des Diebſtahls ſchuldig gemacht zu haben. Dem
Strafantrag gemäß erfolgte Verurteilung zu 3 Monaten Ge
fängnis.Unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit wurde verhandelt

egen den Gärtner Guſtav Trebeſius von Lauchſtädt. Der
ehr häufig vorbeſtrafte, 43 Jahre alte Angeklagte war geſtändig,

am 3. Auguſt in Schafſtädt mit einem 12jährigen Mädchen un
züchtige Handlungen vorgenommen zu haben. Der Staats
anwalt beantragte 1 Jahr Gefängnis, auf welche Strafe auch

Wiſſentlich falſche Anſchuldi de dem Kellifſen alſche Anſchuldigung wurde dem Kellner
Paul t von hier, 30 Jahre alt, zur Laſt gelegt. Der
Angeklagte war im Mai auf das Polizeibureau gegangen und
hatte dem dort ſtationierten Kriminalpoliziſten Neubert mit
geteilt, im Reſtaurant Reichshof, wo er früher in Stellung ge
weſen, werde ſogen. Tropfbier an die Gäſte verſchenkt. Der
Wirt jenes Reſtaurants, Hugo Micha, fühlte ſich durch die An
zeige verletzt, und die Folge davon war, daß gegen den Kellner
vorgegangen wurde. Die dort beſchäftigten Kellner und der
Zapfer hatten ſchon in der r in Abrede geſtellt,da mit Tropfbier Gäſte betrogen und Nahrungsmittelfälſchungen

vorgekommen wären. Der Angeklagte hielt ſeine damals ge-
machte Angabe aufrecht, behauptete aber, nicht beabſichtigt é&
haben, gegen den Wirt Micha eine Anzeige zu erſtatten.
habe die Sache nur bei der Polizei erzählt, um die Behörden
zur Unterſuchung der Sache zu veranlaſſen. Geſehen habe er,ß Tropſbier vom Hahn und Bier aus überfüllten Gläſern,

das dem Zapfer an den Fingern heruntergelaufen ſei, nach demes 5 bis I0 Minuten in den Schüſſeln geſtanden hatte, dem
riſchen Biere zugeſetzt und dann den Gäſten verabreicht wordeni. Der als e8 e geladene Zapfer ſtellte das aber mit aller

Entſchiedenhett in Abrede, und auch einige Kellner bekundeten,

von der angeblichen Bierpantſcherei nichts gemerkt zu haben.
Der Staatsanwalt nahm nach der ſtattgehabten Beweisaufnahme
an, daß der Angeklagte jene Anzeige wider be greg Wiſſen er
ſtattet habe und beantragte 3 Monate Gefängnis. Das Urteil
lautete auf 6 Wochen Gefängnis.

reiſprechung erzielte die ebenfalls wegen wiſſentlich falſcherWanne angeklagte verehelichte Arbeiterin Auguſte
Schmidt aus Quillſchöna, 32 Jahre alt. Sie hatte in einem

z

an den Amtsrat, v. Zimmermann in Salzmünde gerichteten
Brief den Feldhüter Karl Schmidt von dort r

n Ammen-owie des Felddiebſtahls und deſſen Sohn, der ſichar befindet, der bezichtigt. Das gegen den Feldhüter
infolge des Briefes eingeleitete Verfahren mußte aber mangels

Beweiſes eingeſtellt werden. Jn dem Brief hatte die Angeklagte
behauptet, Schmidt ſtehle Zuckerrüben, Klee und Kartoffeln von
dem Acker des Amtsrates er mache damit 5 Schweine fett, dre,
verkaufe er und zwei ſchiachte er. Ferner füttere er 15 Gänſe
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Feldhüter Schmidt bekundet, die Frauen handelten aus Rache,

er ſie wegen Felddiebſtahls ansczeigt habe. Der Staatsan
walt auch in dieſem Falle 3 Monate Gefängnis.
Das Gericht ſprach die Angeklagte aber frei, da es annahm, i
dieſelbe nicht wider beſſeres Wiſſen gehandelt habe und tatſächli
Redereien über den Feldhüter ſtattgefunden hätten, woran die
w. te et haben könne.

in Opfer des Geſetzes. Der etwa 40 jährige Arbeiter
Karl Wie S aus Lauchſtädt, der das Malheur gehabt hat,
wegen Diebſtahls ſchon zweimal beſtraft zu werden, entwendeteeines Tages aus der Dölauer Heide für etwa 30 Pf. Stockholz.
Als der Förſter hinzukam, mußte er das Holz wieder dorthin
chaffen, wo er es weggenommen hatte. Heute ſtand nun der

unglückliche Menſch wegen Rückfalldiebſtahls unter Anklage und
das Gericht konnte leider nicht umhin, auf die geſetzliche Min
deſtſtrafe von 3 Monaten Gefängnis zu erkennen.

Fledderei. Der u. a. ſchon mit Zuchthaus vorbeſtrafte
Fleiſchergeſelle Kurt Winkler von hier hatte am 27. Juni
einem Arbeiter, der mit ihm ſpazieren gegangen war und ſich
dann ſchlafen gelegt hatte. eine Uhr mit Kette entwendet. Der
Angeklagte gab an, in Not gehandelt zu haben. Das Gericht
verurteilte ihn aber dem Strafantrag gemäß zu 1 Jahr Zucht-
haus und 2 Jahren Ehrverluſt; rechnete aber 1 Monat auf die
erlittene Haft als verbüßt ab.

Wegen Betrugs war der 23 jährige Handlungsgehilfe Fried-
rich Wiebach von Leipzig angeklagt. Der ſchon wegen ähn-
licher Dinge vorbeſtrafte Angeklagte hatte einem hieſigen jungen
Mädchen die Ehe verſprochen, demſelben .22 Mk. abgeſchwindelt
und ein Armband weggenommen. Einem Schneidermeiſter
ſchwindelte er vor, er ſei in dem Hotel Tulpe mit 150 Mark
Monatsgehalt angeſtellt. Der Mann glaubte das und pumpte
dem Angeklagten, nachdem ſich dieſer bei ihm einen Anzug be-
ſtellt hatte, 14 Mk. Der Anzug wurde natürlich nicht abgeholt,
und die 14 Mk. bekam der Schneidermeiſter auch nicht wieder.
Einem anderen Schneidermeiſter, dem er Sachen zum Aus-
beſſern übergeben hatte, ſchwindelte er 2 Mk. ab und ſeinen
Logiswirt betrog er um 25.50 Mk. Der Angeklagte war teils
geſtändig. Beantragt wurden 9 Monate Gefängnis; erkannt
wurde gar auf 1 Jahr 6 Monate Gefängnis und 2 Jahre

uſt.

J
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Berſammlungsberichte.
Maſſchiniſten und Heizer.

Verſammlung vom 23. Auguſt. Jm Halbjahre vom 1. Januar
bis 1. Juli war eine Einnahme von 495.73 Mark und eine
Ausgabe von 310.01 Mark zu verzeichnen, ſodaß ein Kaſſen-
beſtand von 185.72 Mark verbleibt. Zum Gautag am 30 Auguſt
wurden zwei Delegierte gewählt, ſowie zwei Anträge zum Ver-
bandstage diskutiert, und dem Antrage des Gewerkſchafts-
kartells, einen Walkotteabend abzuhalten, zugeſtimmt. Große
Heiterkeit erregte ein Verſammlungsbericht in der Fachzeitung
aus Schkeuditz, woraus zu entnehmen war, daß ein Herr
Stapel aus Halle (auch uns ſehr wohlbekannt) im ſächſiſchen
Bezirksvereine einen Vortrag gehalten hat, und die Mitglieder
warnte, in den deutſchen Verband überzutreten. Die Verſamm-
lung war der Meinung, wenn das der letzte Rettungsanker des
ſächſiſchen Vereins iſt, ſo muß es ſehr ſchlecht mit ihm ſtehen,
denn mit Schlagwörtern, wie: Kollegen, das iſt klar wie
Kloßbrühe, oder: Die Solidarität geht bis an den Geldbeutel
kann man keinem denkenden Kollegen imponieren. Am Sonn-
tag, den 30. Auguſt, findet ein Beſuch des Zoologiſchen Gartens
ſtatt, wozu Billets zu ermäßigten Preiſen bis Sonnabend beim
Vorſitzenden zu entnehmen ſind.

Zeitz.
Sonnabend, den 22. Auguſt, fand eine mäßig beſuchte General

Verſammlung der Krankenkaſſe der Böttcher, Brauer und ver-
wandten Berufe ſtatt. Von den zirka 300 Vertretern waren
kaum die Hälfte anweſend, was auf ein reges Jntereſſe für
das Wohl der Kaſſe nicht ſchließen läßt. Bei der Wahl der
Vertreter wird immer beſonders ſtark hervorgehoben, nur organi-
ſierte Arbeiter zu wählen, demgegenüber haben aber auch die
beteiligten Berufe die Pflicht, ihre Vertreter zum Beſuch der
Generalverſammlungen anzuhalten.

Zum 1. Punkt der Tagesordnung: Statutenänderung wurde
vom r Herrn Klotz hervorgehoben, daß durch die
KrankenkaſſenNovelle ſich die Notwendigkeit der Aenderung
des Statuts ergeben habe, gleichzeitig ſind der Kaſſe höhere
Verpflichtungen auferlegt worden. Auch geht das Beſtreben der
Aerzte dahin, das Honorar für die Behandlung der Mitglieder
zu erhöhen, wovon ſich die Herren Aerzte unſerer Kaſſe nicht
ausſchließen werden, demgemäß ſind wir verpflichtet. die Bei-
träge zu erhöhen und die Leiſtungen von 75 auf 66 o herab-
zuſetzen.

Jn der Diskuſſion wurde von den meiſten Rednern und zwar
mit Recht hervorgehoben, wohl die Beiträge zu erhöhen, die
Leiſtungen aber auf der bisherigen Höhe zu belaſſen, trotzdem
wurde der Antrag des Vorſtaundes angenommen. Des weitern
wurde gefordert, daß der Vorſtand bei wichtigen Anläſſen über
die zur Debatte ſtehenden Gegenſtände, eine rechneriſch be-

Vorlage vor dem Stattfinden der Generalverſammlung
en Vertretern zu unterbreiten habe, damit dieſen im Jntereſſe

der Kaſſe die Gelegenheit geboten werde, das zur Behandlung
ſtehende Material prüfen zu können und nicht Beſchlüſſe zu
ſtande kommen, die eventuell die Kaſſe ſchädigen.

Jm Verſchiedenen wurde über eine Beſchwerde gegen einen
der Herren KaſſenAerzte, ſowie über die mangelnde Beköſtigung
im ſtädtiſchen Krankenhauſe verhandelt. Beſchloſſen wurde, un
verheirateten Mitgliedern, welche in einer Heilanſtalt unter-
gebracht werden, und einer anderen Kaſſe nicht angehfpen,
10 o Krankengeld zu gewähren. H.

Eingeſandt.
Wer das Geſpräch unſeres Parteigenoſſen mit ſeinen Kin-dern über die Spalierbildung geleſen er muß ſich ſagen, der

Parteigenoſſe hat vollkommen recht. Doch leider denken nicht
alle ſo. Jch ſelbſt erlebte dieſer Tage folgendes: Es ſtanden
mehrere Arbeiterfrauen auf dem Bürgerſteige und erzählten
nun von dem Kaiſerbeſuche. „Ja, nun müſſen wir noch die
weißen Kleider wieder waſchen laſſen, eine Schärpe und Kranz
kaufen.“ Die andere Frau ſagte: „Meine Kinder haben gar
keine weißen Kleider, und haben mich ſchon bald tot gemacht,
ſie wollen weiße Kleider haben. Wenn man ſolche Geſpräche
mit anhört und unſer Daſein betrachtet, ſo möchte man gleich
aus der Haut fahren. So war auch am letzten Sonntag der
Ausflug der Giebichenſteiner Sonntagsſchule recht an
zuſehen. Die Mädchen meiſt in weißen Kleidern mit ſchwarz-
weißroter Schärpe und Kränzen auf dem Kopfe, die Knaben
mit landesfarbigen Fahnen.

Selbſt von Parteigenoſſen, welche bei Flugblatt-Verbreitungen
ſtets mit tätig ſind, waren Kinder mit der ſchönen Schärpe
dabei, B. die vielen anderen, die man nicht perſönlich kennt,
deren Väter ſich aber Genoſſen nennen. Jeder weiß,
daß die ſogenannte „Sonntagsſchule“ nichts weiter iſt, als eine
Vermuckerungsanſtalt, um die Kinder in kirchlichen Vorſtellungenu erhalten, die für den Arbeiter doch endlich abgetan e
ſieh weil ſie die r Kraft nur lähmen. Gewiß ſoll

en Kindern das billige Vergnügen eines Ausfluges möglichſt
oft gewährt werden. arum tun wir Arbeiter uns nicht zu

heran, weil dieſer immer Recht bekomme.

4 44 rh r e r r Sſammen und unternehmen den Auzſlug ſelbſt? Muß denn
ein

Für der Kinder über den Manöverrummel
dient auch der weis auf die jüngſten Manbver-
ſchreckniſſe in Oeſtreich. Dort ſind bei einem Uebungs-
marſche 96 Arbeiterſöhne erkrankt und ein Reſerviſt,
Vater von 5 Kindern iſt irrſinnig geworden von Hitze
und Strapazen. Wer gibt der Frau und den armen Kindern
den Vater und Ernährer wieder Und für welchen Zweck hat
er ſeine Geſundheit und ſein Leben aufs Spiel ſetzen müſſen
und für wen?! Die Genoſſen mögen dieſe Fragen ihren
Frauen und Kindern beantworten. Auf demſelben Manöver-
marſche riefen die Soldaten nach Waſſer. Da rief ihnen ein
Hauptmann zu: „Freßt Gras!“ Alſo, Genoſſen, das iſt der
Dank dafür, daß unſere Kinder Soldaten werden, um den
Reichen ihr Vaterland zu verteidigen.

Betreffs des Kaiſerbeſuchs möchte ich an die Parteigenoſſen
die Ermahnung richten, ſich nicht von ihren lieben Ehe-
hälften beeinfluſſen zu laſſen. Unſere Kinder ſind
nicht dazu da, anderen Leuten Sand in die Augen zu ſtreuen,
als wenn bei der Halleſchen Arbeiterſchaft alle Buttertöpfe voll
wären und Spalier zu bilden. Die Herren ſollten lieber mal
die Metallarbeiter aus den Fabriken und ſolche, die ſchon
monatelang keine Arbeit haben, zum Spalierbilden nehmen.
Es würde das einen ganz anderen und richtigeren Eindruck
machen. Alſo die Parole für den 6. September muß ſein:
Laßt Eure Kinder nicht dazu gebrauchen, falſche Vorſtellungen
über die hieſigen Arbeits verhältniſſe zu machen. Draußen in
der freien Natur iſt es ſchöner als in dem Gewühle, wo jeder
ſtundenlang auf einem Flecke ſteht, nichts hört und nichts ſieht,
aber ſich ſtoßen und treten laſſen muß. Hinterher kann ja jeder
mit ſeinen Kindern durch die geſchmückten Straßen gehen und
den Kindern erklären, wofür Geld da iſt und wofür nicht.

Eingeſandt.
Werter Herr Redakteur!

Wenn ich nicht irre, gibt es eine Verordnung, nach welcher
Bäckermeiſter angehalten find, für Ordnung und Reinlichkeit in
ihren Betrieben Sorge zu tragen.Dieſe Verordnung ſcheint aber für Herrn Bäckermſtr. Annecke,

Steinweg 13, nicht zu exiſtieren, denn ſonſt würde er es nicht
dulden, daß in ſeiner Backſtube Wäſche gewaſchen wird und
das Dienſtmädchen ſich ebenfalls dort wäſcht und Toilette
macht.

Nun iſt der betr. Bäckermeiſter auch noch Hauswirt. Daß
da die Mieter, falls ſie nicht ihre Wohnung gekündigt haben
wollen, auch bei ihm ihren Bedarf an Waren kaufen, iſt ſelbſt
redend, trotzdem ſie ſo etwas mit anſehen müſſen. Jm allge-
meinen nimmt man an, daß die Konkurrenz dafür ſorgt, daß
keiner ſo leicht übervorteilt wird, aber dieſe ſcheint für Herrn
Annecke nicht da zu ſein, weil er ja eine Menge Mieter hat,
die bei ihm kaufen müſſen. Eine arme Witwe aus dem Hauſe
behauptet, ſie bezahle dadurch 50 Mk. mehr Miete pro Jahr;
ſie will keinen Hauswirt wieder haben, der ein eigenes
Geſchäft betreibt, ſie hat gerade genug von dem einen.
Wenn ein armer Schlucker ſich mit ſeinen Wohnungsverhält-
niſſen einrichtet, ſo kann man dazu nicht viel ſagen. Aber ein
Hauswirt, noch dazu ein vermögender, der ſeine Kinder, ſein
Dienſtmädchen und Pflegekind in einem niedrigen Zwiſchen-
geſchoß ohne feſtſtehende Treppe, ohne Fenſter oder Luftloch
nach außen ſchlafen läßt, das iſt doch unbedingt tadelnswert.
Daß dies überhaupt verboten iſt, iſt ihm ſchon vor zwei Jahren
von der Baupolizei bedeutet worden. Einſender dieſes findet
es unbegreiflich, das, wenn der Behörde ſolche Fälle bekannt
ſind, dort nicht öfter einmal revidiert wird. O. H.

Vermiſchtes.
Ueberreſte der Andreeſchen Nordpol Expedition

will ein Goldſucher, welcher bis zum Polarkreiſe vorgedrungen
iſt, gefunden haben; er hat Teile einer Ballonhülle aus Van-
couver mitgebracht. Er erklärte, dieſelben an der Mackanzie-
Bai aufgefunden zu haben.

Thereſe und Frederie Humbert haben Dienstag nach
vierſtündiger Konferenz mit dem Verteidiger Labori Berufung
gegen das Schwurgerichtsurteil eingelegt. Die Affäre wird
nunmehr den Kaſſationshof beſchäftigen.

Zu dem Brande des Warenhauſes in h
wird weiter berichtet: Allgemein wird die Kommunal-Verwal-
tung ſcharf angegriffen. ls Kaiſer Franz Joſef auf der
Brandſtätte den Oberbürgermeiſter fragte, weshalb die Ret-
tungsarbeiten nicht gelangen, erwiderte dieſer, weil die Feuer-
wehr- Requiſiten unzureichend wären. Beim Sprunge in das
Rettungstuch ſind dadurch ſo viele verunglückt, daß infolge der
furchtbaren Hitze das Rettungstuch nicht nahe genug an dasHaus gebracht werden konnte. Die meiſten heräbgeſprungenen

Perſonen erreichten das Pingtuche das jedoch ſtets nachgab
und auf das Pflaſter aufſtieß. Die große Erſchütterung,
welche dieſes Anprallen verurſachte, hat bei der überwiegenden
Zahl der Herabgeſprungenen tötliche Gehirnerſchütterungen
hervorgerufen.

Von den Bewohnern des abgebrannten Hauſes fehlen bisher
nur drei, ſo daß ſich die Geſamtzahl der Toten, die jetzt 13
beträgt, nur wenig höher ſtellen dürfte. Jnfolge ſtarken
Windes hat auch der bisher vom Feuer verſchonte Teil des
vierten Stockes des Warenhauſes Goldberger Feuer gefangen.

Aus dem Reiche.
Berlin. Jn der Großen Berliner Kunſtausſtel-

lu m iſt eine Bronzevaſe im Werte von 300 Mark geſtohlen
worden.
Kaſſel. Ein ſchweres Unwetter mit Gewitterſturm und
Hagelſchlag iſt im ſüdlichen Kurheſſen erge e Strich
weiſe ſind die Feldfrüchte Gartengewächſe und Obſtplantagen
völlig vernichtet. Mehrfach wurden Perſonen verletzt.

Fulda. Ein großes Feuer hat das Magazin der
Norddeutſchen Wollkämmerei und die angrenzenden Stallungen
und Scheunen re Der angerichtete Schaden wird auf
eine halbe Million geſchätzt.

Frankfurt a. O. Eine Bluttat im Manöver.Jm Manöver im Kalauer Kreiſe gerieten vom Ulanen-Regi-
ment Prinz Auguſt von Württemberg Nr. 12 nachts zwei
Ulanen einer „holden Dorfſſchönheit“ wegen in Streit, der da
mit endete, daß der eine Soldat von ſeinem Kameraden in
die linke Bruſtſeite geſtochen wurde. Der Schwerverletzte, der
im Herbſt d. J. an werden u ſtarb auf dem Trans-
port nach dem Garniſonlazarett Züllichau. Der Miſſetäter
wurde verhaftet.

Leipzig. Dreimal um Tode verurteiltwurde am 19. Juni vom Schwurgericht Allenſtein die Gaſt-
wirtsfrau Karoline Przygodda aus Röblau, Kreis Ortelsburg,
weil ſie drei ihrer Ehemänner vergiftet hatte. Der Ferien-
enat des Reichsgerichts hatte ſich geſtern mit der gegen die
re selegten Reviſion zu beſchäftigen. Dieſe wurde aber
erworfen.
Chemnitz. Ein „Sſchutz mann. Seine Amtsgewaltmißbrauchte am 24. Juni der Schutzmann Fritzſche in Burg-

ſtädt dadurch, daß er die Tochter ſeines Hauswirts, mit der

geſchle en durch die Stadt.“ Das
einer Woche Gefängnis

Rohlig. Nach dem Genuß giftiger il z e
ſind der Steinmetz Wüſtemann und ſeine Enkelin geſtorben.

Schweinfurt. in Gottesmann auf Abwegen.
Von der Strafkammer wurde der katholiſche Pfarrer Andreas
Kirchner von Hauſen wegen vier Vergehen der Unterſchlagung
zu 4 Monaten Gefängnis verurteilt. Kirchner hatte vor eini-
gen Monaten plötzlich ſeine Möbel zur Bahn ſchaffen laſſen
und war unbekannt wepin abgereiſt. Erſt als ihn der Staats
anwalt ausſchreiben ließ, ſtellte er ſich wieder. Damals hieß
es, er habe rich Gläubiger hinterlaſſen, die klerikalen
4 wetterten aber gegen die Herabwürdigung des
Weg Dffigierſelbſtmord, Erſchoſen hat ſich

etz. zierſe mord. rſchoſſen hader Amtsgerichtsrat Vetter, der zur Zeit eine Uebung als
Hauptmann der Reſerve machte. Motiv unbekannt.

Letzte Nachrichten.
Berlin, 27. Auguſt. Die Finanzminiſter verſchiedener Einzel-

ſtaaten werden Ende September oder Anfang Oktober in Berlin
zu einer Konferenz zuſammentreten.

Mülhauſen, 27. Auguſt. Hier wurde ein junger Arzt,
Dr. Schwarz, verhaftet, weil er, wie behördlich feſtgeſtellt,
den dort am Sonnabend verſtorbenen Arzt Dr. Schloß im
Duell wegen eines Streites in Krankenkaſſenangelegenheiten
tötlich verwundet hat. Es lag Fluchtverdacht vor.

Budapeſt, 27. Aug. Die Feuerwehr durchſucht das 3. und
4. Stockwerk des abgebrannten Warenhauſes. Jm 4. wurde
keine Leiche gefunden, im 3. ſtieß man im Badezimmer einer
Wohnung auf einen verkohlten, aber erhaltenen Leichnam, der
ſich in ſitzender Stellung in einer Wanne befand. Es ſind
noch 3 Perſonen als vermißt angemeldet.

Paris, 27. Auguſt. Der frühere Bankdirektor Louis Balenſi
hatte ſich heute wegen Unterſchlagung von über 20 Millionen
vor dem Schwurgericht zu verantworten. Nach Zubilligung
die Umſtände wurde er zu 1 Jahr Gefängnis
verurteilt.

Sofia, 27. Auguſt. Entgegen den türkiſchen Anſchuldigungen
betreffs von den Aufſtändiſchen begangener Grauſamkeiten ver-
öffentlicht die Autonomia Namen von 65 Ortſchaften, welche
in den letzten Tagen von den türkiſchen Truppen zerſtört,
Ah Einwohner, Frauen und Kinder, niedergemetzelt
wurden.

Newyork, 27. Auguſt. Beim demokratiſchen Staatskonvent
Nebraskas wurde Bryans Präſidentſchaftskandidatur fallen ge
laſſen. Bryans Anhänger planen infolgedeſſen eine Fuſion mit
den Populiſten und erwarten den Anſchluß der meiſt zum
Sozialismus neigenden Arbeiterverbände. Bryan kommt ſo
vielleicht als dritter Präſidentſchaftskandidat in Frage.

ZSriefkaſten der Redaktion.
R. Z. in H. Wenn Sie nicht den Beſitzer ſeiner Zeit auf-

gefordert haben, die Wäſche abzuholen, wird das Gericht, wenn
es zur Klage kommen ſt nur ſchwer in der Lage ſein, Jhre

orderung als berechtigt anzuerkennen. War kein beſtimmter
reis er vereinbart, ſo können

etwa den e Sie Jhre Forderung umünften Teil erhöhen, ohne zu ſagen, daß der Zu
ſchlag eine Entſchädigung für die Aufbewahrung ſein ſoll.

W. T. in Z. Jnvalidenrente und Altersrente können
nicht gleichzeitig bezogen werden. Jhr Vater mag den Antrag
auf Zuerkennung der Jnvalidenrente ſtellen.

A. D. in E. 1. Nichts von allen, wenn das das einzige
Mobiliar iſt. 2. Nein.

Waldkater. Vernommen wurden die Herren ſchon vor

Halle (Süd, Steinweg 2), 26. Auguſt.
r Zugführer a. D. Wendiſch und Anna Strobach

(Werſeburgerſtraße 33 und Wörmlitzerſtraße 96). Eiſendreher
Lohſe und Marie Paarſch Meckelſtraße 12 und Parkſtraße 19).
Eiſenformer Henne und Emma Hamel (Wolfſtraße 22 und
Bruckdorferſtraße Bahnmeiſter-Diätar Meyer und Amalie
Haacks Teewſis und Leipzig. Metalldreher Schuchardt und
Auguſte Straube (Liblar und Könnern). Buchhalter Walther
und Helene Boldt (LeipzigNeuſtadt).

Eheſchließung: PolizeiSergeant Bolze und Elſe Scharffen-
berg (Jakobſtraße 16 und Zwingerſtraße 19).

Geboren: Handelsgärtner Bock S. Grieſenegfe 21).
Schneider Beyer S. (An der Moritzkirche 5). Keſſelſchmied
Becker T. (Schloſſerſtraße 2). Buregaudiener Thieme S. (Klinik).
Hotelkutſcher Schochert S. Brüderſtraße 9). Eiſenbahnſchloſſer
Reinhardt S. (Steinweg 18). Maler Storck S. (Klinik). Hand
arbeiter Böhme T. (Gertrud).
Geſtorben Fuhrmanns Weinholz T., 8 J. (Klinik). Molkerei

direktors Bruſchy Ehefrau, 37 J. (Bergmannstroſt). Witwe
r Mentzel, 82 J. (Zwingerſtraße 16). Tiſchlers Dönau

3 J. KKuttelhof 8). auunternehmers Herbig S., 2 J
(Pfännerhöhe 28).

Parteigenoſſen des Delitzſch Bitterfelder
ahlkreiſes!

Der Unterzeichnete macht nochmals darauf aufmerkſam, daß
der Kreistag auf Sonntag, den 30. Auguſt, vormittags
11 Uhr nach Greppin ins Leineſche Lokal einberufen iſt.

Tagesordnung:
1 a. Bericht des KreisVertrauensmannes.
1b. Bericht über die letzten Reichstagswahlen.
2. Organiſation und Preſſe.
3. Die Kommunalwahlen.
4. Die Landtagswahlen.
5. Der Parteitag.
6. Verſchiedenes.

Die Delegierten müſſen früh 8/2 Uhr in Greppin ſein. Es
iſt deshalb notwendig, daß die Frühzüge benutzt werden und
war bis Bitterfeld. Von dort aus wird gemeinſchaftlich zuda re n Vußerdem werden die Parteigenoſſen von Greppin und Umgegend erſucht, zahlreich auf dem Kreistage zu weinen

Der Kreis Vertrauensmann:
L. Biedermann-Delitzſch.

Verantwortlicher Redakteur Ernſt Däumig in Halle.

der r r BluZt. Rind n d ergam u unarretiere ich Sie, holen einen t Sie


	Volksblatt <Halle, Saale>
	Jahr
	Monat
	Tag
	Nr. 200.
	[Seite 1]
	[Seite 2]
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	Beilage zum Volksblatt.
	[Seite 5]
	[Seite 6]
	[Seite 7]
	[Seite 8]







